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  Alle Rechte vorbehalten.


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  



  Kapitel 1


  



  Ich hasse Weihnachten. Alles scheint auf einmal so verdammt heilig und friedlich. Pah! Verlogene Menschen. Diese Scheinheiligkeit lässt mir die Galle hochkommen. Noch mehr als Weihnachten hasse ich dieses Jahrhundert. Die Weiber heutzutage sind alle offenherzig und freigiebig. Wo bleibt da der Spaß ein junges unschuldiges Ding zu verführen und in den Ruin zu treiben? Selbst wenn ich eine Jungfrau finde und sie vögle, wer interessiert sich dafür? Niemand! Ich könnte mein Amüsement im Blutrausch suchen wie meine Brüder und Cousins, doch das ist nicht mein Ding. Sex ist es schon immer gewesen. Wo wir schon beim Thema sind! Es ist schon viel zu lange her, dass ich gefickt habe. Mein Schwanz regt sich, um mich an seine Vernachlässigung zu erinnern. Ich bleibe seufzend stehen und sehe zum Nachhimmel hinauf. Etwas liegt heute in der Luft, ich weiß nur noch nicht, was.


  „Verdammt!“, murre ich und schüttle den Kopf.


  Ich beschließe, in einen Club zu gehen und mir ein paar Frauen aufzureißen. Scheiß auf Jungfrauen verführen! Hauptsache ich kann meinen Schwanz in irgendein Loch schieben und diesen verfluchten Druck loswerden. Mit den Gedanken bereits im Bett, setze ich mich in Bewegung. Plötzlich erhellt ein gleißendes Licht den Nachthimmel und ein Donnerhall folgt. Irritiert sehe ich nach oben. Das ist kein Gewitter. Es liegt kein Ozon in der Luft. Stirn runzelnd laufe ich weiter. Ich spüre etwas und obwohl ich nicht sagen kann, was es ist weiß ich, es riecht nach Ärger!


  Mit einem unguten Gefühl in meinen Eingeweiden biege ich in eine dunkle Seitengasse. Ich höre aufgeregte Männerstimmen, dann das schrille Geschrei einer Frau. Die Männer lachen. Ich kenne diese Art von Lachen. Obwohl ich niemanden sehen kann weiß ich, dass die Kerle eine Frau belästigen. Nicht mein Business, dennoch bin ich neugierig und laufe weiter. Ich gelange an eine T-Kreuzung und bleibe stehen. Die Stimmen kommen von rechts, also biege ich rechts ab. Dann sehe ich sie. Sie kauert im Schein einer Laterne auf dem Boden eines kleinen Hinterhofes. Drei offensichtlich angetrunkene Kerle stehen um sie herum und scheinen sich darum zu streiten, wer zuerst ran darf. Die Hohlköpfe sehen nicht die Flügel auf dem Rücken des Engels. Menschen können sie nicht wahrnehmen, genauso wenig wie sie meine schwarzen Flügel und die Hörner auf meiner Stirn sehen können. Ja, sie können sie nicht einmal fühlen. Für sie ist es, als wären sie gar nicht da. Ich wundere mich, warum der Engel sich nicht wehrt. Es dürfte eine Kleinigkeit für sie sein, sich der drei Menschen zu erwehren. Doch aus irgendeinem Grund liegt sie nur da und starrt die Typen aus weit aufgerissenen Augen ängstlich an. Ich schüttle den Kopf und will mich umdrehen, um zu gehen, doch dann fällt der Blick des Engels auf mich und verspüre ein seltsames Gefühl in der Magengegend.


  „Hilfe!“, sagt der Engel flehentlich.


  Die drei Männer drehen sich nach mir um.


  „Verpiss dich, wenn du keinen Ärger willst“, sagt einer von ihnen.


  „Niemand“, beginne ich in drohendem Tonfall. „... sagt mir, was ich zu tun habe!“


  Der Kerl, der gesprochen hatte, rollt seine massigen Schultern und lässt seine Muckies spielen. Es beeindruckt mich nicht. Ich bin nicht ganz so breit gebaut, doch meine Kräfte sind übernatürlicher Natur. Ich kann es mit einer ganzen Armee solcher Muskelberge aufnehmen ohne zu ermüden. Gelassen stehe ich da und warte darauf, dass die drei Kerle mich angreifen. Trotz seines großen Mauls scheint der Muskelberg zu zögern. Seine beiden Kumpels mustern mich misstrauisch.


  „Na was ist?“, sage ich herablassend. „Hosen voll?“


  „Den schaffen wir zu dritt locker“, raunt einer der Kerle, nicht wissend, dass mein Gehör um ein vielfaches besser ist als seins und ich jedes Wort laut und deutlich verstehe.


  „Ich hab nicht den ganzen Abend Zeit darauf zu warten, dass ihr euren Mumm zusammenkratzt“, höhne ich. „Entweder verpisst ihr euch jetzt oder kämpft!“


  „Los Jungs!“, sagt der Muskelberg schließlich und zusammen stürmen die drei Idioten auf mich zu.


  Meine Reaktion ist für das menschliche Auge zu schnell. Die armen Schweine liegen mit gebrochenem Genick auf dem Boden, ehe sie überhaupt wissen, wie ihnen geschieht. Mein Blick geht zu dem Engel, der sich jetzt aufgesetzt hat, die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen. Sie sieht mich mit einer Mischung aus Angst und Dankbarkeit an. Ich kann nicht anders als zu bemerken, wie schön sie ist. Natürlich ist sie schön! Sie ist ein verdammter Engel. Engel sind perfekt! Es ist ganz normal, dass mein verfluchter Schwanz hart wird, wenn ich eine schöne nackte Frau sehe. Auch wenn es sich um einen scheiß Engel handelt. Ich fluche leise und wende mich ab. Ich schaffe gerade drei Schritte als ihre Stimme mich verharren lässt.


  „Bitte!“


  Ich seufze und drehe mich um.


  „Was?“, frage ich genervt.


  „Ich ... ich brauche Hilfe!“


  Super, Lucien. Das hast du wieder ganz großartig hinbekommen. Du verdammter Idiot hast ganz genau gewusst, dass Ärger ansteht, aber nein, du musst ja den heldenhaften Ritter für die holde Maid spielen! Jetzt hast du den Salat!


  „Die Kerle sind tot, du bist nicht mehr in Gefahr!“, sage ich und wende mich erneut zum Gehen.


  „Aber ich weiß nicht, wo ich hin soll!“, erklingt ihre Stimme hinter mir.


  „Nicht mein Problem!“, knurre ich und gehe weiter.


  „Mir ist kalt!“


  „Verdammt! Halt’s Maul. Ich bin kein Samariter!“, schnauze ich und gehe weiter.


  „Bitte hilf mir!“


  „Bei meinen Hörnern!“, fluche ich und bleibe stehen. „Ich hätte verdammt noch mal zu Hause bleiben sollen!“


  „Bitte! Mir ist so kalt. Ich hab Hunger.“


  Ich knirsche mit den Zähnen und dann mache ich den größten Fehler meines Lebens. Ich drehe mich um.


  



  Kapitel 2


  



  Sie ist aufgestanden und steht jetzt in ihrer ganzen nackten Pracht vor mir. Für einen Moment vergesse ich wer ich bin und stehe wie angewurzelt da. Mit offenem Mund und Stielaugen starre ich auf die himmlische Offenbarung. Engel haben von Natur aus keine Körperbehaarung und ich kann ungehindert die rosigen Blütenblätter ihrer Pussy sehen. Ihre Brüste sind Perfektion. Zwei runde Hügel, genau die richtige Größe mit rosigen Spitzen. Ihre roten Locken ranken sich um ihren weißen Alabasterkörper und reichen ihr bis zu dem wohlproportionierten Hintern. Ich bemerke mein erniedrigendes Verhalten und setze eine finstere Miene auf. Ich schelte mich im Stillen einen Idioten, dass ich sie so angegafft habe, als wenn ich das nötig haben würde. Ich kann jede Frau kriegen. Keine kann mir widerstehen.


  Sie kommt langsam auf mich zu und ich schlucke schwer. Bei den sieben Höllen, das Weib hat einen Hüftschwung! Und ihre Brüste wippen bei jedem Schritt verführerisch auf und ab. Kurz vor mir bleibt sie stehen. Sie reicht mir gerade einmal bis zum Kinn und muss den Kopf in den Nacken legen um zu mir aufzusehen. Ihre unglaublichen grünen Augen sehen mich bittend an. Dann legt sie eine kleine weiche Hand auf meine Brust und ich knurre leise, ehe ich den unerwünschten Laut unterdrücken kann.


  „Mir ist so kalt!“


  Ich ziehe meine Jacke aus, lege sie um ihre schmalen Schultern und rolle mit den Augen über mein unsinniges Verhalten. Was zur Hölle tu ich hier? Ich bin kein verdammter Gentleman. Ich bin ein Enkel von Luzifer persönlich, dem ruchlosesten aller Ruchlosen. In direkter Linie wohlbemerkt. Meine Mutter würde mich in ihrem Ofen rösten, wenn sie dies sehen würde. Ich werfe einen beunruhigten Blick um mich, doch es scheint niemand da zu sein, der meine Schande bemerkt hat und an meine Mutter verraten kann.


  „Danke“, reißt mich die Stimme des Engels aus meinen Überlegungen.


  „Schon gut!“, wiegle ich mürrisch ab. „Komm jetzt, ehe ich es mir anders überlege!“


  



  Wir betreten meine Wohnung und ich schließe die Tür hinter uns. Engel steht ganz verloren da und sieht sich verstohlen um. Ich seufze und fasse sie am Arm. Sie folgt mir als ich zum Schlafzimmer gehe, bleibt aber in der Tür stehen. Ich krame hastig einen warmen Pullover aus dem Schrank und ein Paar Trainingshosen.


  „Hier!“ sage ich und halte ihr die Sachen entgegen.


  Sie kommt näher und nimmt den Pullover und die Hose entgegen, dann wendet sie sich ab, um sich anzuziehen. Mein Blick fällt auf das Blut an ihrem Hinterkopf. Das ist mir vorher gar nicht aufgefallen.


  „Du bist verletzt!“, sage ich. „Warte! Setz dich hier auf das Bett. Ich hol was zum säubern.“


  Ich gehe ins Bad und hol den Erste-Hilfe Koffer aus dem Schrank, dann gehe ich damit zurück ins Schlafzimmer. Sie zuckt zusammen als ich die Wunde reinige, doch sagt nichts.


  „Es scheint bereits zu heilen“, sage ich. „Da muss kein Verband drauf.“


  „Danke!“, murmelt sie.


  „Schon gut.


  Ich beeile mich, aus dem Zimmer zu kommen und fliehe zurück ins Bad.


  



  



  ***


  



  Ich kann es nicht glauben. Ich muss total verrückt geworden sein. Was hat mich nur geritten, dass ich einen Engel mit in mein Penthouse genommen habe? Ungläubig starre ich mich im Spiegel an. Ich sehe aus wie immer. Kann man Wahnsinn sehen? Ein irrer Blick vielleicht? Nein, meine Augen sehen normal aus. Meine Hörner sitzen auch noch an der richtigen Stelle.


  „Meine Füße sind immer noch kalt“, erklingt eine Stimme hinter mir.


  Mein Engel betritt das Bad. Sie hat den Pullover und die Trainingshose angezogen. Die Hosenbeine hat sie zig Mal umgekrempelt, da sie ihr viel zu groß sind. Doch ihre kleinen Füße sind noch immer barfuß.


  „Hast du vielleicht Schuhe für mich?“


  Ich starre auf die zierlichen Füße und muss ein Lachen unterdrücken als ich mir diese Füße in meinen großen Stiefeln vorstelle.


  „Meine Schuhe sind viel zu groß für dich“, sage ich. „Außerdem brauchst du hier drinnen keine Schuhe.“


  „Aber der Boden ist so kalt und meine Füße ...“


  „Was du brauchst sind Socken“, unterbreche ich sie.


  „Socken?“


  Ich seufze. Im Himmel trägt man keine Socken, nur Sandalen.


  „Komm!“, murre ich und schlendere aus dem Bad hinüber in mein Schlafzimmer. Engel folgt mir auf den Fuß und rennt prompt in mich als ich vor dem Kleiderschrank stehen bleibe.


  „Entschuldigung“, murmelt Engel.


  Genervt rolle ich mit den Augen und ziehe eine Schublade auf. Ich nehme ein Paar Wollsocken heraus und reiche sie meinem Hausgast.


  „Hier!“


  Sie schaut hilflos auf die zusammengerollten Socken, dann auf mich und ich seufze erneut.


  „Setz dich auf das Bett!“, ordne ich an und sie tut, wie ihr geheißen.


  Mit großen grünen Augen starrt sie mich an und ich verspüre wieder dieses seltsame Gefühl in meinen Eingeweiden. Mein Schwanz regt sich und ich zähle innerlich bis zehn. Das wird nicht gut gehen! Das muss früher oder später in einer Katastrophe enden! Ich muss diesen verdammten Engel so schnell wie möglich wieder loswerden. Aber einstweilen hab ich sie auf dem Hals und muss damit dealen. Ergeben knie ich vor ihr nieder und entrolle die Socken. Ich nehme einen zierlichen Fuß in meine Hände und kann nicht umhin zu bemerken, wie samtig weich ihre Haut ist. Sie hat keinerlei Schwielen unter diesen Füßen und ich frage mich, wie sie damit überhaupt barfuß laufen kann. Das Gefühl ihrer samtigen Haut lässt mich hart werden und ich beeile mich, den verfluchten Socken anzuziehen. Dann ergreife ich hastig den zweiten Fuß und streife den anderen Socken über, ehe ich den Fuß loslasse als wenn ich mich verbrannt hätte. Sie scheint mein Unbehagen nicht zu bemerken.


  „Danke“, flüstert sie und legt eine weiche Hand an meine Wange. Ich zucke entsetzt zurück. Die Berührung ihrer Hand hat sich wie ein Blitzschlag angefühlt. Mein ganzer Körper kribbelt noch immer und mein Schwanz ist jetzt so schmerzhaft hart, dass ich ein Stöhnen nicht unterdrücken kann.


  „Hast du Hunger?“, frage ich um die Lage zu überspielen.


  „Ja.“


  Ich erhebe mich und wende mich ab, ohne sie noch einmal anzusehen.


  „Dann komm!“


  Ich beeile mich in die Küche zu kommen. Ich weiß nicht warum, doch die Anwesenheit des Engels bringt mich vollkommen durcheinander. Alles, was ich jetzt will ist, sie so schnell wie möglich abzufüttern und ihr ein Lager auf dem Sofa zu bereiten. Morgen werde ich mir überlegen, was ich tun kann, um sie endgültig loszuwerden. Sicher wird mir etwas einfallen. Verdammt! Es muss mir etwas einfallen, denn länger halte ich es mit diesem verdammten Engel nicht unter einem Dach aus.


  „Setz dich!“, sage ich ohne sie anzusehen. Dann beginne ich damit, uns etwas zu Essen zu machen. Etwas Einfaches und Schnelles! Tiefkühlpizza! Ich wärme den Ofen vor und hole die Pizzakartons aus dem Gefrierschrank. Ich spüre den Blick des Engels auf mir und knirsche mit den Zähnen. „Verdammt!“


  „Hast du etwas gesagt?“, fragt sie.


  „Ja!“, knurre ich. „Ich sagte: VERDAMMT!“


  „Oh!“


  „Ja! OH!“


  „Du bist wütend!“, stellt sie fest. Kluger Engel!


  „Natürlich bin ich wütend!“, murre ich und reiße die Verpackung der Pizza auf, um sie auf ein Blech zu geben. „Sieh mich an! Ich habe einen Engel gerettet!“ Ich spucke das letzte Wort aus, als wär es Gift in meinem Mund. Was ja nicht so verkehrt ist. Ich bin ein Teufel und kein Retter! „Und?! Weil das alles nicht genug ist, nehm ich den verdammten Engel auch noch mit nach Haus und koche für ihn!“


  „Engel? Warum nennst du mich so?“


  Ich drehe mich zu ihr um und starre sie an.


  „Hä? Wie sollte ich dich den sonst nennen? Nacktes Mädchen mit Flügeln?“


  „Flügel?“


  „Ja! So etwas wie dies hier!“, sage ich und wackle mit meinen eigenen Flügeln.“


  Sie sieht mich nur verständnislos an.


  „Sag jetzt bitte nicht, dass du sie nicht siehst!“


  „Was soll ich denn sehen?“


  „Na die Flügel, verdammt noch Mal!“ Ich zeige über meine Schulter auf die schwarzen Flügel. „Die hier!“


  „Ich weiß nicht, was du meinst! Ich sehe nichts!“


  „Und meine Hörner?“


  Sie schüttelt den Kopf. Ich gehe auf sie zu und beuge mich zu ihr hinab. Ich lege einen Finger an mein rechtes Horn.


  „Na dies hier! Das Horn! Du siehst es nicht?“


  „Nein!“


  „Okay! Jetzt hab ich’s! Ihr verdammten Überflieger habt euch im Himmel gelangweilt, was ja kein Wunder ist, und habt beschlossen einen armen Teufel wie mich ein wenig zu ärgern. Ist es das?“


  Ihr Blick ist so eindeutig verwirrt, dass mir klar wird, dass sie wirklich keinen blassen Schimmer hat. Aber das wirft die Frage auf, warum sie meine Flügel und meine Hörner nicht sehen kann. Hölle sei verdammt! Sie weiß ja nicht einmal, dass sie ein Engel ist.


  „Du weißt also nicht, was du bist?“


  Sie sieht mich an und schüttelt langsam den Kopf.


  „Wie heißt du?“


  Wieder schüttelt sie den Kopf.


  „Großartig!“, murmle ich. „Das kann auch nur mir passieren! Ich rette einen Engel, schlepp ihn nach Hause, füttre ihn durch und jetzt stellt sich auch noch raus, dass der verfluchte Engel Amnesie hat! Kann es noch schlimmer kommen?“


  Kapitel 3


  



  Nach dem Essen beeile ich mich, die Couch für meinen Hausgast vorzubereiten. Es ist eines dieser Sofas, die man in ein Bett verwandeln kann. Ich besorge ein Laken, Kissen und eine Bettdecke und fertig ist das Ganze. Zufrieden sehe ich auf mein Werk.


  „So, du kannst es dir jetzt bequem machen. Morgen müssen wir aber über dies ganze Arrangement reden. Ich kann dich nicht länger als eine Nacht beherbergen. Vielleicht könntest du zu einem Obdachlosenasyl gehen oder so.“


  Ich drehe mich nach ihr um, um zu sehen ob sie mich verstanden hat, doch sie ist nicht da. Bei den sieben Höllen! Wo ist sie denn jetzt abgeblieben?


  „Hey!“, rufe ich. „Engel! Wo bist du denn?“


  Es kommt keine Antwort.


  „HA! Vielleicht hat sie gemerkt, dass sie unerwünscht ist und ist gegangen“, sage ich zu mir selbst. Ich ignoriere das leise Gefühl von Sorge. Sie hat keine Schuh und so warm ist sie ja nun auch wieder nicht angezogen, dass sie da draußen überwintern kann.


  Sie ist immerhin nicht mehr nackt!, argumentiere ich mit meinem Gewissen. Verdammt! Teufel haben kein Gewissen! Was ist los mit mir?


  Ich renne ans Fenster und starre in die Nacht. Nichts zu sehen. Mein Penthouse liegt im elften Stock und ich habe einen guten Blick die Straße entlang. Wie weit kann sie schon gekommen sein? Soll ich ihr nachgehen?


  „Unsinn!“, schimpfe ich. „Reiß dich zusammen, Lucien. Vergiss nicht, wer du bist!“


  Gegen den Drang, nach meinem Engel suchen zu gehen, gegen an kämpfend, gehe ich in mein Schlafzimmer. Erstarrt bleibe ich in der Tür stehen.


  „Bei meinen Hörnern! Das kann doch nicht ...!“


  In meinem Bett liegt Engel und schläft friedlich. Sie hat ihre Wange auf eine Hand gebettet und liegt zusammengerollt wie ein Baby. Ich stürme auf das Bett zu. Wütend, dass ich Trottel mir um das verdammte Ding Sorgen gemacht habe und sie die Dreistigkeit besitzt, mein Bett in Beschlag zu nehmen.


  „Hey! Wach auf!“, schnauze ich sie an, doch sie rührt sich nicht. „Raus aus meinem Bett!“, brülle ich. Sie regt sich und die Decke verrutscht ein wenig.


  „Verdammt!“, fluche ich, als eine weiße, runde Brust zum Vorschein kommt und mein Schwanz prompt reagiert.


  Der verdammte Engel schläft nicht nur in meinem Bett, das unverschämte Ding ist auch noch nackt! Ich stöhne auf. Ein nackter Engel in meinem Bett. Ich würde lachen, wenn es nicht so verdammt ernst wäre. Die Hände zu Fäusten geballt stehe ich wie ein Idiot vor meinem eigenen Bett und bin zum ersten Mal in meinem Leben, und mein Leben begann immerhin schon lange bevor es überhaupt Menschen gegeben hat, ratlos! Und sprachlos dazu! Denn als ich den Mund öffne um dem Engel eine Portion meiner Meinung zu geigen, kommt kein Ton heraus. Also schließe ich grimmig den Mund und knirsche stattdessen mit den Zähnen.


  Großartig!, denke ich und wende mich wütend ab, um aus dem Zimmer zu stürmen. Eine Nacht auf der Couch! In meiner eigenen Wohnung! Großartig! Sieh an, wohin du gekommen bist! Du solltest wirklich den verdammten Engel vor die Tür setzen und in deinem eigenen verdammten Bett schlafen! Das ist ... das ist ... beschämend! Du bist ein Enkel Luzifers! Schmeiß diese Plage raus!


  „Verdammt!“, finde ich endlich meine Sprache wieder.


  Unschlüssig stehe ich im Wohnzimmer und starre auf die Schlafstätte, die ich für meinen Hausgast vorbereitet habe. Dann wende ich mich um und starre auf die Schlafzimmertür. Ein paar Mal geht mein Blick von Couch zu Tür hin und her, bis ich mich mit einem deftigen Fluch ergebe, mir regelrecht die Kleider vom Leib reiße und auf die Couch werfe. Wütend ziehe ich mir die Decke bis zur Nasenspitze und liege mit klopfendem Herzen da. Ich bin hellwach. Wütend. Frustriert. Geil!


  „Fuck!“


  Ich drehe mich auf die Seite. Starre auf die Rückenlehne der Couch. Mein Schwanz pocht, mein Schädel dröhnt und ich weiß, mir schlafen wird das so nichts. Fluchend springe ich von der Couch auf und renne zur Bar. Ich nehme eine Flasche Whisky heraus, öffne sie und setze sie an die Lippen. Ich schaffe einen Drittel der Flasche ohne abzusetzen. Mit der Flasche in der Hand setze ich mich in den Sessel und schalte den Fernseher ein.


  



  ***


  



  Ich wache auf als ich eine Bewegung neben mir spüre. Einen Moment weiß ich nicht, wo ich bin. Dann fällt es mir wieder ein. Ich liege auf der Couch, denn mein Bett ist von einem Engel belegt. Kann einer das glauben? Ich, der Enkel in direkter Linie von Luzifer persönlich, habe einen leibhaftigen Engel in meinem Bett. Nackt! Und ich liege hier auf der Couch, geil wie ein verdammter Köter. Dann fällt mir wieder ein, warum ich aufgewacht bin. Ich hatte eine Bewegung gespürt. Ich drehe mich um und starre in das Gesicht eines Engels. Meines Engels! Das heißt ... der Engel, den ich mit nach Hause genommen habe. Natürlich ist es nicht MEIN Engel. Ich schüttle verwirrt den Kopf über die unsinnigen Gedanken in meinem Kopf. Überhaupt hab ich noch nie so unsinnige Gedanken gehabt wie seit dem Moment als ich diesen verdammten Engel gerettet habe.


  „Was machst du hier?“, frage ich entsetzt und rücke ein Stück zurück.


  Das hätte ich lieber nicht tun sollen, denn ich falle, ziemlich uncool, rückwärts von der Couch und lande hart auf meinem Rücken.


  „Au! Verfluchte Scheiße!“, brülle ich.


  Ein Kopf lehnt über die Kante und grüne Augen schauen besorgt auf mich hinab.


  „Ach herrje! Hast du dir wehgetan?“, fragt sie.


  „Nein! Natür...“, beginne ich wütend.


  „Ach da bin ich aber froh“, stößt der Engel erleichtert aus, ehe ich meinen Satz zu Ende bringen kann.


  Ich setze mich auf und bin jetzt Nase an Nase mit dem Engel. Ich starre finster in ihre grünen Augen.


  „Ich wollte sagen: Natürlich habe ich mir wehgetan. Ich habe Au gesagt, hab ich nicht? Das tut man, wenn man sich WEHGETAN HAT!“


  Ich weicht etwas zurück, und jetzt sind es ihre Augen, die wütend funkeln.


  „Du brauchst nicht so zu schreien! Ich höre sehr gut!“, sagt sie.


  „FEIN!“


  „Warum bist du eigentlich so furchtbar griesgrämig?“


  „Ich habe allen Grund GRIESSGRÄMIG zu sein! Und überhaupt! Was machst du auf der Couch? Erst belegst du einfach mein Bett, dass ich auf der Couch schlafen muss und dann weckst du mich mitten in der Nacht indem du dich jetzt auch noch hier breit machen musst. Wegen dir bin ich von der Couch gefallen!“


  „Ich bin aufgewacht und war so ... so allein“, sagt Engel.


  „Allein!?“


  „Ja. Ich hatte Angst so ganz allein.“


  „Ich bin nicht dein verdammter Teddybär, ist das klar? Entweder gehst du zurück in mein Bett oder du bleibst hier auf der Couch und ICH gehe in mein Bett!“


  Engel sieht mich unter langen Wimpern bittend an und ich spüre, wie mein verdammter Schwanz schon wieder hart wird. Dann legt sie auf einmal ihre kleine Hand auf meine nackte Brust und ich falle beinahe schon wieder von der Couch. Geradeso kann ich mich abfangen und funkle Engel aufgebracht an.


  „Was glaubst du, was du da tust?“, frage ich, wütend über den Anflug von Panik in meiner Stimme. Dieses verdammte Ding bringt mein ganzes Leben durcheinander!


  „Willst du mich denn nicht?“, fragt sie und ich schüttle entgeistert den Kopf. Engel sind nun wirklich die lustlosesten Geschöpfe. Engel haben keinen Sex. Das arme Ding muss sich den Kopf härter gestoßen haben, als ich gedacht hatte.


  „Hör zu! Du bist ein Engel! Ich bin ein Teufel! Wir beide Sex? NO GO!“


  Tränen quellen aus ihren Augen.


  „Du findest mich nicht attraktiv“, schluchzt sie.


  Ich seufze und rolle mit den Augen.


  „Natürlich finde ich dich attraktiv“, sagte ich beruhigend. „Du bist ziemlich ... sexy.“


  „Warum willst du mich dann nicht?“


  „Weil du ein Engel bist! Hab ich das nicht bereits deutlich genug gesagt?“


  Ihr Blick gleitet zu meinem harten Schaft, der sich gegen meine eng anliegenden Boxer Briefs drängt. Sie streckt eine Hand aus und streicht über meine harte Länge, ehe ich eine Chance habe zu reagieren. Ein Stöhnen kommt über meine Lippen.


  „Du solltest das ni...“, beginne ich und stöhne erneut, als sie meinen Schwanz aus seinem Gefängnis befreit.


  Bei den sieben Höllen, sagt meine innere Stimme. Warum nicht? Wo steht geschrieben, dass ein Teufel keinen Engel ficken darf? Und überhaupt, seit wann interessieren dich Regeln. Sie ist ein Engel! Na und? Sie ist auch eine Frau. Sie ist hot. Und sie ist willig! Nimm sie!!!


  Sie beugt sich über meinen Schoß, meinen Schwanz firm in ihrer kleinen Hand. Dann schieb sie ihn ohne zu zögern zwischen ihre rosigen Lippen. Ich sauge scharf die Luft ein, von jäher Lust übermannt. Mit allem hätte ich gerechnet, nur nicht damit. Aufstöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken.


  „Ahhh, Engel, das machst du gut“, keuche ich. „Man könnte meinen, du hättest das schön öfter getan.“


  



  .....


  



  Ein Schrei reißt mich mitten aus meinem Traum. Was ist los? Eben noch hat Engel mir den besten Blow Job meines Lebens gegeben und dann auf einmal dies furchtbar schrille Gekreische! Ich bin angepisst. Erstens, weil ich einen erotischen Traum mit einem Engel hatte. Zweitens, weil ich gerade dann unterbrochen werde, wenn es anfing richtig gut zu werden. Und drittens zerrt dieses Kreischen an meinen Nerven und tut meinem Kopf gar nicht gut. Ich muss an die drei Flaschen Whisky geleert haben letzte Nacht und mein Kater drohte höllische Ausmaße anzunehmen.


  Ich springe von der Couch auf um zu sehen, warum der verdammte Engel so ein Geschrei veranstaltet. Das plötzliche Aufspringen war ein Fehler, dass bekomme ich deutlich zu spüren und ich stöhne vor Schmerz laut auf. Alles dreht sich um mich herum und ich schwanke bedrohlich. Ich muss mich an der Couch festhalten und abwarten, bis sich der Schwindel legt.


  „Verdammt! Ich bin ja schon unterwegs!“, rufe ich in der Hoffnung, dass Engel aufhört zu schreien. Fehlanzeige! Sie denkt gar nicht ans aufhören. Ganz im Gegenteil scheint sie sich so richtig in Form zu schreien.


  Notiz an mich selbst: NIE wieder irgendwelche Engel retten und erst recht nicht mit nach Hause nehmen!


  Ich beschließe, dass ich es wagen will, die Couch loszulassen und torkle benommen durch das Wohnzimmer in Richtung Schlafzimmer. Engel steht vor dem Spiegelschrank und schreit. Ich habe keine Ahnung, was sie hat. Es ist kein Einbrecher zu sehen, keine Maus, keine Spinne, ja nicht einmal eine verdammte Fliege!


  „Was ist denn hier los?“, murre ich und halte mich am Türrahmen fest.


  „Flügel!“, schreit sie und starrt voller Entsetzen auf ihr Spiegelbild.


  In meinem umnachteten Zustand brauche ich eine Weile, um die Bedeutung dieses einen Wortes zu begreifen.


  „Du kannst sie jetzt sehen?“, frage ich.


  „Ich habe Flügel!“, sagt sie so voller Entsetzen als würde sie verkünden, sie habe das Gesicht voller Warzen.


  „Ja und?“, frage ich verständnislos. „Ich hab dir doch gesagt, dass du welche hast. Du bist ein verdammter Engel!“


  „Ich ... ich dachte, dass du ... das nur so ges-gesagt hast!“


  Sie wendet den Kopf und sieht mich mit großen Augen an, dann fängt sie schon wieder an zu kreischen. Langsam geht mir das auf den Geist. Ich halte mir die Ohren zu.


  „Du bist ...“, schreit sie. „du bist ... ein ... ein ...“


  „Teufel!“, helfe ich nach. „Ja! Auch DAS habe ich dir schon gesagt!“


  „Erinnerst du dich jetzt, was mit dir passiert ist?“, frage ich, nachdem sie endlich aufgehört hat zu schreien.


  „Du bist ein Teufel“, sagt sie, wie zu sich selbst und starrt mich an.


  Ich rolle mit den Augen und seufze.


  „Ja, das hatten wir schon! Ich bin ein Teufel! Ich bin der Teufel, der dich vor drei bösen Halunken gerettet, dich hierher gebracht, eingekleidet und gefüttert hat. Nicht zu vergessen, dass ich so nett war, dich in meinem Bett schlafen zu lassen, während ich mit der Couch vorlieb nehmen musste.“


  Sie starrt an sich hinab und legt auf einmal schützend ihre Hände vor Brust und Pussy, als wenn sie erst jetzt registriert hat, dass sie nackt ist.


  „Du hast ... du hast mich doch nicht ...?“


  „Nein! Ich habe nicht!“, gebe ich frustriert zurück. „Ich muss sagen in meinem Traum eben hast du mir besser gefallen.“


  „Was ... was für ein Traum?“


  „Du bist zu mir gekommen. Und du warst ziemlich aufdringlich. Du hast meinen Schwanz gepackt und ...“


  „Was?“, unterbricht sie mich entsetzt. „Ich hab was getan?“


  „Du hast mir einen geblasen, Engel. Und du warst sogar gar nicht so schlecht darin. Wenn dein dämliches Geschrei mich nicht aufgeweckt hätte, dann wäre ich wenigstens im Traum gekommen!“


  „Ich ... ich würde so etwas nie ...“


  „Da du ja jetzt weißt was du bist, gibt es doch sicher einen Weg, dass du wieder zurück kannst“, sage ich hoffnungsvoll.


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Ich wurde rausgeschmissen!“, erwidert sie.


  „Du kannst nicht hier bleiben“, sage ich.


  „Warum nicht?“


  „Weil du ein verdammter Engel bist!“


  „Aber ich kann nirgendwo hin. Und außerdem gefällt mir deine Wohnung!“


  „Mir gefällt mein Schlafzimmer“, sage ich grimmig. „Und ich hätte gern wieder drin geschlafen!“


  „Das Bett ist jetzt frei. Ich muss mir nur etwas anziehen. Könntest du dich bitte umdrehen?“


  Ich starre sie ungläubig an. Dann tu ich seufzend, was sie sagt und drehe mich um. Es ist mir unerklärlich, wie ich in diese verzwickte Situation geraten konnte. Ich bin doch sonst nicht so ein Weichei!


  „Ich bin angezogen!“, verkündet Engel. „Du kannst dich wieder umdrehen.“


  Ich drehe mich um und mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. Ich hatte erwartet, dass sie wieder meine Sachen anzieht, doch stattdessen steht sie in einem eng anliegenden dunkelroten Minikleid vor mir. An den Füßen trägt sie schwarze High Heels. Sie sieht aus wie die Sünde pur und nicht wie ein Engel. Wären da nicht die weißen Flügel an ihrem Rücken, ich würde es nicht glauben.


  „Was zur Hölle ...?“


  „Was?“


  „Wo hast du die Sachen her?“


  Engel zuckt mit den Schultern, dann schnippt sie mit den Fingern und auf einmal trägt sie einen schwarzen Lederminirock und eine tief ausgeschnittene weiße Bluse, durch deren dünnen Stoff deutlich ihre Nippel zu sehen sind. Ich hab ganz vergessen, dass sie als Engel die Fähigkeit besitzt, Materie zu beeinflussen und zu erschaffen.


  „Möchtest du jetzt ins Bett?“, fragt sie und ich schlucke schwer. Mein Schwanz drängt sich gegen meine Boxer Briefs.


  „Was?“, krächze ich.


  „Das Bett ist frei. Möchtest du jetzt schlafen?“


  Ich schüttle den Kopf. Hastig, ohne sie erneut anzusehen, eile ich an meinen Kleiderschrank und krame ein paar Sachen heraus, dann verschwinde ich ins Bad, um mich anzuziehen. Minuten später fliehe ich aus meiner Wohnung um laufen zu gehen. Ich muss mich irgendwie abreagieren.


  Kapitel 4


  



  Engel ist jetzt seit drei Tagen bei mir. Sie schläft in meinem Bett, ich schlafe auf der Couch. Sie macht sich überall breit und fängt an, alles zu dirigieren. Seitdem sie ihr Gedächtnis und auch ihre Kräfte zurück hat, ist sie nicht mehr das kleine verschüchterte Ding. Mit jedem Tag wird sie frecher und selbstbewusster. Sie sieht von morgens bis abends fern und je mehr Fernsehshows sie sieht, desto aufmüpfiger wird sie. Langsam geht mir das Ganze gehörig auf die Nerven und die Tatsache, dass ich schon seit fast einer Woche keinen Sex mehr gehabt habe, hilft meiner Laune auch nicht gerade. Ich träume jede Nacht von Engel und ich kann an nichts anderes mehr denken, als sie zu ficken, bis ich vor Erschöpfung umfalle.


  Ich biege um die Ecke und laufe auf das Gebäude zu, indem ich wohne. Das Laufen hilft mir wenigstens ein wenig Dampf abzulassen. Ich betrete die Empfangshalle. Der Portier nickt mir zu als ich auf den Fahrstuhl zugehe. Oben angelangt öffne ich die Tür zum Penthouse. Geschockt bleibe ich im Eingang stehen. Was hat dieser verdammte Engel jetzt schon wieder angestellt? Alle Wände sind mit einem Mal pink!


  „Engel!“, brülle ich und knalle die Tür hinter mir zu. „Was zur Hölle hast du getan?“


  Sie kommt um die Ecke und sieht mich aus großen grünen Augen an.


  „Was meinst du?“, fragt sie unschuldig.


  „Was. Ich. Meine?“, frage ich aufgebracht. „Das fragst du noch?“


  Sie sieht mich an und stemmt die Hände in die Hüfte.


  „JA! Ja, das frage ich!“


  „PINK! Die verdammten Wände sind pink!“


  Sie sieht sich um, als ob dies eine Neuigkeit für sie ist. Dann lächelt sie.


  „Du magst die Farbe nicht? Wie wäre es mit lila?“


  Sie wedelt mit den Armen und mit einem Mal sind alle Wände lila.


  Ich stürme auf sie zu und packe sie bei den Armen. Wütend funkle ich sie an.


  „DAS ist immer noch meine verdammte Wohnung!“


  „Aber ich wohne auch hier!“, schreit Engel zurück.


  „Du ... du ... was?“, stammle ich ungläubig. Dieser verfluchte Engel litt an Realitätsverlust! „Du lebst hier? Du hast dich hier eingenistet, wie ein verdammter Parasit!“


  „Hab ich nicht! Du hast mich hier mit herge...“


  „Schweig!“, brülle ich und trete jetzt ganz nah vor sie. Sie muss den Kopf in den Nacken legen um mich weiterhin ansehen zu können.


  „Nein!“


  „Du verdammtes Weib! Was denkst du, was du hier tust? Dies ist mein Penthouse und ich brauche nur einen Anruf zu machen und die Polizei kommt und holt dich ab.


  „Ach ja?“, gibt Engel herausfordernd zurück.


  In ihren Augen lodert ein Feuer und auf einmal bin ich angetörnt. Ich presse meinen Mund auf ihren, in Erwartung, dass sie mich von sich stößt. Stattdessen legen sich ihre Arme um meinen Nacken und sie erwidert den Kuss. Ich dränge sie gegen die Wand. Gierig verschlinge ich ihren Mund. Meine Hände legen sich an ihren runden Hintern. Sie trägt heute Jeans. Viel zu viel Stoff zwischen uns. Ich wedle mit der Hand und sie ist nackt. Normalerweise nehme ich mir Zeit, eine Frau langsam auszuziehen, doch jetzt hab ich es eilig. Außerdem brauch ich bei ihr meine Kräfte nicht zu verstecken. Ich grinste an ihrem Mund als sie mit den Fingern schnippt, und auch ich nackt dastehe.


  „Fair ist fair“, murmelt sie.


  „Richtig!“, gebe ich zur Antwort und fasse unter ihren Po um sie hochzuheben. Sie schlingt Arme und Beine um mich, und mein Schwanz findet wie von selbst den Weg in ihre heiße feuchte Enge. Sie keucht auf und zu spät fällt mir ein, dass sie als Engel ja noch nie Sex gehabt hatte. Da schaffte ich es doch tatsächlich nach so langer Zeit einmal wieder, eine Jungfrau zu ergattern und ruiniere den kostbaren Moment. Doch geschehen ist geschehen.


  „Sorry“, murmle ich an ihren Lippen.


  Sie küsst mich und ich beginne, mich aufstöhnend in ihr zu bewegen. Ich ramme meinen Schwanz immer wieder in sie. Sie stöhnt und krallt ihre Nägel in meine Schultern.


  „Halt dich fest!“, raune ich und gehe mit ihr ins Schlafzimmer.


  Vor dem Bett lasse ich sie an mir hinab gleiten. Sie sieht mich enttäuscht an und ich grinse.


  „Keine Angst, das war noch nicht alles“, beruhige ich sie. „Knie dich vor das Bett, mit dem Hintern zu mir.“


  Sie tut, was ich gesagt habe und kniet sich vor das Bett. Ich fasste sie bei den Hüften und ramme meinen Schwanz erneut in ihre feuchte Pussy. Sie schreit auf, dann stöhnt sie, als ich mich in ihr zu bewegen beginne.


  „Engel!“, raune ich. „Du bist so verdammt eng. So heiß! Ich will noch nicht kommen.“


  Ich ziehe mich aus ihr zurück, ergreife sie und setze sie auf das Bett.


  „Leg dich zurück!“


  Sie sieht mich fragend an, doch dann legt sie sich mit dem Rücken auf das Bett. Ich lege mir ihre Beine über die Schultern und senke den Kopf.


  „Was ...?“


  Weiter kommt sie nicht, denn ich teile ihre feuchten Schamlippen mit meiner Zunge und sie keucht überrascht auf. Als ich beginne, ihre Klit zu reizen, drängt sie sich mir entgegen.


  „Ohhhhh!“


  Ich sauge ihre Perle in meinen Mund und sie kommt hart. Ich habe noch lange nicht genug. Sie schmeckt so unglaublich gut, dass ich mehr von ihr haben muss. Ich lasse meine Zunge durch ihre Spalte gleiten und dringe mit der Zunge in ihre nasse Höhle. Ihr Stöhnen sagt mir, dass ihr dies gefällt. Ich ficke sie mit meiner Zunge und reibe dabei mit dem Finger über ihre Klit, bis ein weiterer powervoller Orgasmus sie erschüttert. Dann lasse ich von ihrer Pussy ab und stoße meinen harten Schaft in ihren engen Kanal. Ich kann jetzt nicht mehr länger warten. Ich muss kommen. An ihren spitzen Schreien erkenne ich, dass auch Engel wieder kurz davor steht, also lasse ich eine Hand zu ihrer Perle gleiten und reibe sie, während ich wie besessen in ihre Pussy stoße. Engel schreit auf und ihre Pussy zieht sich um meinen Schaft herum zusammen. Ihre Kontraktionen katapultieren auch mich über die Klippe. Ich brülle auf und ergieße mich in ihr.


  



  Noch immer schwer atmend liegen wir auf dem Bett. Unsere Körper berühren sich nicht. Zum ersten Mal verspüre ich den Wunsch, eine Frau nach dem Sex in den Armen zu halten. Ich greife nach Engel und ziehe sie an mich. Sie seufzt und schmiegt sich in meine Arme.


  „Willst du immer noch, dass ich gehe?“, fragt sie.


  „Nein!“, erwidere ich ehrlich.


  „Gut! Ich will nämlich gar nicht gehen!“


  „Aber die Wände werden wieder wie sie waren!“


  Sie kichert.


  „Okay.“


  „Und ich schlafe wieder in meinem Bett.“


  „Mit mir!“


  „Ja, mit dir!“


  „Wie heißt du eigentlich?“, will sie wissen.


  „Lucien. Ich heiße Lucien! Und du?“


  „Ich heiße ...“


  „Nein!“, unterbreche ich sie lachend. „Ich kenne eure himmlischen Namen. Sie sind alle unendlich lang und zungenbrecherisch. Ich werde dich Engel nennen.“


  „Einverstanden.“


  Wir liegen eine Weile schweigend da.


  „Das kann ja heiter werden!“, sage ich.


  „Was?“, fragt sie und hebt den Kopf um mich anzusehen.


  „Ich stelle mir gerade vor, wie ich dich meiner Familie vorstellen soll.“


  „Oh! Denkst du ... sie werden mich nicht mögen?“


  Ich grinse.


  „Wenn ich Mutter erzähle, wie du mein Leben auf den Kopf gestellt hast, dann wird sie dich mögen.“


  



  ***


  



  In einem nur von Kerzen erleuchteten Raum steht eine wunderschöne Frau vor einer Kristallkugel.


  „Was siehst du Livinia?“


  „Unseren Sohn, mein Lieber“, erwidert die Frau.


  „Und warum grinst du dann so? Hast du nichts Besseres zu tun, als deinem Sohn hinterher zu spionieren?“


  „Er ist nicht allein!“


  „Ist das etwas Neues? Unser Sohn hat doch ständig ein Mädchen im Bett. Oder zwei oder drei!“


  „Es ist kein gewöhnliches Mädchen!“


  „Oh! Eine Hexe? Oder eine Vampirin?“


  „Ein Engel!“


  Der Mann verschluckt sich an seinem Ale und prustet. Livinia klopft ihrem Gatten auf den Rücken.


  „Ein Engel? Du meinst, unser Sohn liegt im Bett mit ... mit einem Engel?“


  „Wär hätte das gedacht“, sagt Lavinia verträumt, ohne ihren Gatten zu beachten. „Ein Engel für Lucien!“


  



  ENDE


  Prolog


  



  Jessie


  



  Nahe Albany, Georgia, USA


  19 Juni 2023 / 05:47 p.m. Ortszeit


  „Verdammt“, murmelte ich leise vor mich hin, als ich den schwach beleuchteten Flur entlang ging. Ich hatte das dumme Gefühl, dass ich mich auf der Station geirrt hatte. Ich war erst drei Wochen bei DMI, Dexter Medical Industries, und ich fand mich noch immer nicht hier zurecht. Ich hatte eine Reihe von Blutproben zum Labor auf Station U3 bringen sollen. Zumindest war ich mir sicher, dass es U3 gewesen war, was der Laborant mir gesagt hatte. Oder war es doch U2 gewesen? Ein entsetzliches Geräusch ließ mich zusammenfahren, dass ich beinahe meine Blutproben hätte fallen lassen. Es hatte sich angehört wie das Brüllen eines wilden Tieres. Hielten die Versuchstiere auf dieser Station? Vielleicht war ich hier doch richtig. Wenn das Labor sich hier befand, dann war es auch denkbar, dass sie Versuchstiere hielten. Mir war nicht ganz wohl dabei, denn ich hielt eigentlich nichts von Tierversuchen, doch ein Unternehmen wie DMI würde wahrscheinlich welche durchführen. Leider hatte ich keine andere Praktikantenstelle bekommen. Ich war ein wenig spät dran gewesen, weil ich mich um die Beerdigung meiner Mum zu kümmern hatte. In allen umliegenden Krankenhäusern waren die Praktikumsstellen bereits weg gewesen und DMI waren die einzigen, die noch einen Platz für mich gehabt hatten. Es war nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte. Ich wollte mit Kranken und Verletzten arbeiten, stattdessen musste ich Blutproben von Soldaten nehmen und Medikamente verabreichen, für dessen Tests die Soldaten volontierten.


  Das Gebrüll erklang erneut. Ich fragte mich, von was für einem Tier das kommen mochte. Ich dachte immer, man würde Meerschweinchen, Affen oder Hunde zu Testzwecken nutzen, doch was ich da hörte, schien ein großes und wildes Tier zu sein. Ein Raubtier! Ein Schauer lief über meinen Rücken. Was auch immer es war, es klang wie eine Mischung aus Bär und Löwe. Ich hatte so einen Schrei noch nie gehört. Mit einem unguten Gefühl ging ich weiter, bis der Flur auf einen anderen Gang stieß.


  „Rechts oder links?“, fragte ich mich. „Ene mene mu.“ Ich wandte mich nach rechts und jetzt hörte ich leises Knurren und das Geräusch von Ketten. Schweren Ketten. Ich schluckte schwer. Was für ein Tier mochte es sein, dass man es in Ketten legen musste?


  Das ist eine ganz dumme Idee, schalt ich mich im Stillen, als ich vorsichtig weiter ging. Ich wette, dass das verdammte Labor gar nicht hier ist. Sei schlau, Jessie. Dreh dich um und verschwinde von hier!


  Trotz meiner inneren Warnung, setzte ich einen Fuß vor den anderen. Bis ich sah, dass eine Reihe von Zellen von dem Gang abgingen. Massive Gitter, ähnlich wie in einem Gefängnistrakt, kamen in Sicht. Ich ging ein paar Schritte weiter um zu sehen, was für eine Kreatur sie hier gefangen hielten, und erstarrte. Was dort, an die Wand gekettet, in der Zelle stand, war kein Tier. Es war ein Mann. Nein! Kein gewöhnlicher Mann! Diese Kreatur war nicht rein menschlich, auch wenn er auf den ersten Blick so wirkte. Er sah zwar aus, wie ein hünenhafter Muskelprotz, doch als er mir knurrend sein Gesicht zuwandte, sah ich, dass er lange Reißzähne besaß und seine Augen waren geformt, wie die einer Katze. Sie schienen im Dämmerlicht sogar zu leuchten wie Katzenaugen. Er hatte schwarze Haare, die in wilden Locken bis etwa zur Hälfte seines Rückens gingen. Ungewöhnlich war die Kopfform des Mannes. Die Stirn war etwas höher und der Hinterkopf lief etwas spitzer zu als normal. Auf eine unheimliche Art wirkte der Mann, das Wesen, was auch immer er war, anziehend und attraktiv. Wenn man davon absah, dass sein Gesicht eine Maske der Rage und des Hasses war. Wohl kaum verwunderlich, wenn er hier angekettet war. Ich fragte mich, warum er unter solchen Bedingungen gehalten wurde. Was war er? Gab es mehr von seiner Art?


  „Ich warne dich“, sagte er plötzlich, seine Stimme mehr ein Knurren, wobei er das R rollte. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick.“


  Ich schreckte zusammen. Er wirkte nicht so, als würde er nur leere Drohungen ausstoßen.


  „Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, versicherte ich geschockt. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“


  Er musterte mich. Seine Nasenflügel bebten, wie bei einem Tier, das eine Witterung aufnahm. Ich starrte in seine faszinierenden Augen. Sie waren bernsteinfarben, wirklich wunderschön, dennoch seltsam. Erst nach einigem Überlegen kam ich darauf, was so ungewöhnlich war. Seine Pupille war nicht rund, sondern länglich, wie bei einer Katze.


  „Warum bist du hier?“, verlangte er zu wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“


  „Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“


  „Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe.“ Seine Stimme klang verächtlich.


  „Alien Breed?“, fragte ich leise. Ich fragte mich langsam, was DMI hier wirklich tat. Menschenversuche? Aber dieser Mann war kein Mensch. Was war er? Alien Breed? Hieß dass, er war ein Alien? Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „MENSCH“, knurrte er und fletschte seine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte ich. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“


  „Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Er spie das letzte Wort mit Verachtung.


  „Zu-zuchtzwecke?“, stieß ich verwirrt aus.


  „Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“


  „Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, sagte ich geschockt. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“


  Sein tiefes Knurren ließ mich zusammenfahren.


  „Es. Macht. Keinen. Unterschied.“


  „Bi-bitte?“, stammelte ich erschrocken, als er auf mich zukam, soweit seine Ketten es erlaubten. Ich schluckte unbehaglich. Seine Größe und die enormen Muskeln waren wirklich einschüchternd genug, doch seine langen Eckzähne machten ihn noch viel bedrohlicher. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Erneut bebten seine Nasenflügel und er schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe er sie abrupt wieder öffnete, und mich mit einem seltsam intensiven Ausdruck anstarrte.


  „Du riechst gut“, sagte er rau. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich gleich zu töten.“


  Seine Worte stellten seltsame Dinge mit mir an. Dieser Mann ängstigte mich, und ich wollte ihn ganz bestimmt nicht so nah an mich heranlassen, dass er mich berühren könnte, und doch fühlte ich eine prickelnde Erregung bei dem Gedanken an das, was er gesagt hatte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie diese Muskeln sich unter meinen Fingern anfühlen würden. Oder schlimmer, was er unter diesen Trainingshosen verbarg. Sie waren das einzige Kleidungsstück, das er auf dem Leib hatte. Hatte er dieselben Teile, wie ein normaler Mann? Ich schluckte erneut, als mein Blick an seiner Körpermitte hängen blieb. Oh, ja! Hatte er offensichtlich, und er schien interessiert zu sein, denn was sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, war definitiv groß, hart und beängstigend.


  „Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch ...“, knurrte er und riss mich aus meinen verstörenden Gedanken. Ich errötete, beschämt, dass ich ihn so angestarrt hatte. „... aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst!“


  „Es ... es tut mir leid“, sagte ich und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Was hier geschah war nicht recht. Ich konnte nicht einfach gehen und so tun, als hätte ich nichts gesehen. Ich zog mein Handy aus meiner Kitteltasche und machte Bilder von dem Mann vor mir. Er fletschte die Zähne und knurrte, doch ich ließ mich nicht beirren. Er war angekettet und hinter Gitter. Er konnte mir nichts tun.


  „Ich weiß, dass du keinen Grund hast mir zu vertrauen“, sagte ich. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwör!“


  Mit diesen Worten wandte ich mich hastig ab und eilte den Gang entlang. Sein wütendes Gebrüll verfolgte mich und ich rannte noch schneller. Ich musste hier raus. Bei der Tür blieb ich stehen und versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Niemand durfte mir etwas ansehen. Ich musste das Gebäude verlassen und die Fotos an die Presse bringen. Ich befürchtete, dass man versuchen könnte, das Vorgehen hier zu vertuschen, wenn ich zur Polizei ging. Ich wusste nicht, in wieweit die Regierung mit drin steckte, denn immerhin waren es US Soldaten, die hier getestet wurden. Die Medikamente waren fast ausschließlich für den militärischen Gebrauch. Es war zu wahrscheinlich, dass die Regierung von all dem wusste und es billigte. Nur die Presse konnte dafür sorgen, dass man es nicht unter den Tisch kehrte. Aber erst einmal musste ich es schaffen, hier heil rauszukommen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, glättete ich meine Frisur, stellte die Blutproben in die Ecke, und steckte meine Chipkarte in den Schlitz um die Tür zu öffnen.


  Ich fuhr mit dem Fahrstuhl zwei Etagen höher, wo sich die Büros und Untersuchungszimmer befanden. Mit klopfendem Herzen schritt ich auf das Büro von Adam Wright zu und klopfte an die Tür.


  „Ja!“


  Ich trat ein und gab mir Mühe, kränklich auszusehen. Blass war ich bestimmt ohnehin von dem Schock des Erlebten.


  „Adam“, sagte ich, als mein Boss von seinen Unterlagen zu mir aufsah. „Ich fühle mich unwohl. Kann ich heute eher nach Hause gehen?“


  „Du hast ohnehin in einer Stunde Schluss“, sagte er und nickte. „Geh und ruh dich aus. Ruf rechtzeitig an, falls du morgen nicht zur Arbeit kommen kannst, damit wir jemanden finden, der deine Schicht übernimmt.“


  Ich nickte.


  „Danke. Das mache ich. Bis dann.“


  „Gute Besserung.“


  Ich nickte und verließ das Büro. Erleichtert schloss ich die Tür und eilte in den Personalraum, um meine Sachen zu schnappen.


  Nichts wie raus hier, dachte ich und hoffte, dass niemand etwas bemerken würde, ehe ich nicht in meinem Auto saß. Ich würde nicht nach Hause gehen. Ich musste sofort zur Presse und dann musste ich erst mal irgendwo untertauchen. Man würde sicher versuchen, mich auszuschalten. Für einen Moment schwankte ich, ob ich es wirklich wagen sollte. Doch dann dachte ich an den Mann auf Station U3 und an die anderen, die noch da unten sein sollten. Ich musste etwas tun. Man würde ohnehin herausfinden, dass ich dort gewesen war, denn ich hatte meine Karte benutzt, um die Tür zu öffnen. Das konnte man nachvollziehen. Sie würden wissen, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen war und dann wäre ich nicht mehr sicher. Nur ein Gang an die Öffentlichkeit konnte meinen Arsch retten.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Kapitel 1


  



  Rage


  



  West-Colony, Eden


  22 Dezember 2032 / 07:34 p.m. Ortszeit


  „Die Übergriffe werden mehr“, sagte Sturdy und sah mich an.


  „Ich weiß“, erwiderte ich grimmig. „Dieser verdammte Whites ist eine Niete. Es wird an der Zeit, dass wir endlich die Befehlsgewalt über unsere Kolonie erhalten. Diese Menschen sind schwach und dumm.“


  „Ich habe mit Diamond gesprochen“, sagte Sturdy grinsend. „Sie hatte Sex mit einem der Soldaten. Sie meint die Menschen sind so kümmerlich bestückt, dass sie gar nichts gespürt hat.“


  Ich lachte ohne Humor.


  „Schau dir ihre Frauen an“, sagte ich. „Die würden es nicht überleben, wenn einer von uns sie ficken würde. Sie sind viel zu klein und zerbrechlich.“


  „Och, das geht schon“, mischte sich Happy ein.


  Sturdy und ich schauten ihn an und Happy schaute verlegen auf den Boden.


  „Was soll das heißen, Happy?“, fragte Sturdy. „Hast du etwa eine von ihnen ...?“


  „Und wenn?“, erwiderte Happy grimmig. „Was geht euch das an? Ich bin kein Menschenfreund, aber manche ihrer Frauen sind ganz okay.“


  „Welche war es denn?“, wollte ich wissen.


  „Es war eine von den Krankenschwestern“, antwortete Happy.


  „Und du hast sie nicht ... Ich meine, es ist nichts bei ihr kaputt gegangen oder so?“, wollte Sturdy wissen.


  „Nein, sie hat gemeint, dass es toll war und das muss es wohl auch, sonst hätte sie mich nicht wieder getroffen.“


  „Du triffst dich regelmäßig mit ihr?“, fragte ich.


  „Naja, wir haben uns drei Mal gesehen, doch sie ist zurück zur Erde. Ihre Zeit hier war um.“


  „Bei mir würde es trotzdem nicht funktionieren“, sagte ich. „Ich bin sexuell zu aggressiv. Selbst unsere Frauen kommen nicht immer damit zurecht. Du hast weniger Alien DNA, Happy. Sturdy und ich würden eine Menschenfrau verletzen, wenn nicht gar töten. Wir bleiben besser bei Alien Breed Frauen. Ich bevorzuge Frauen wie Passion oder Blue. Sie gehören zur dritten Generation und sind nicht so leicht zu brechen. Sie wissen, wie sie uns handhaben können.“


  „Ja, Blue ist mir am Liebsten“, stimmte Sturdy zu. „Ich würde sie gern zu meiner Gefährtin machen, aber sie ist zu unabhängig und will sich nicht binden.“


  „Wir beide sind kein Gefährten Material, mein Freund“, sagte ich.


  Ein Geräusch am Himmel ließ uns in unserem Gespräch inne halten, und wir legten die Köpfe in den Nacken.


  „Ich wusste gar nicht, dass heute ein Shuttle kommt“, sagte Happy.


  „Ich auch nicht“, erwiderte ich und verfolgte die Landung außerhalb der Siedlung aus zusammengekniffenen Augen.


  „Es wird bald dunkel“, sagte Sturdy. „Geht ihr noch eine Runde mit mir jagen?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Warum nicht“, sagte ich. „Und du, Happy?“


  Happy schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich will noch zum Shop. Ich brauche einen neuen Akku, sonst steh ich bald im Dunklen. Aber wir könnten uns später noch im Clubhouse treffen. Ein Drink vor dem Schlafen und vielleicht können wir noch was aufreißen.“


  „Ich komm auf jeden Fall“, sagte Sturdy. Beide sahen mich fragend an und ich nickte.


  „Ja, von mir aus. Ich komm noch auf einen Drink vorbei.“


  



  Die Jagd war erfolgreich gewesen. Wir hatten einen kleinen Barrgo geschossen. Die Soldaten sagten, ein Barrgo hätte Ähnlichkeit mit einem kleinen Hirsch. Da ich nach unserer Befreiung aus dem Labor nur kurze Zeit in einem Millitärcamp in der Wüste verbracht hatte, kannte ich mich mit der irdischen Fauna nicht aus und wusste nicht, in wieweit dies stimmte. Wir brachten unseren Fang in mein Haus und schlachteten das Tier. Dann teilten wir es so, dass sowohl Sturdy und ich, als auch Happy, eine gerechte Portion hatten. Sturdy verstaute seinen und Happys Anteil in einem Sack und schlang ihn sich über die breiten Schultern. Sturdy war einer der Kräftigsten unserer Rasse, deswegen sein Name. Ich war mit zwei Meter sieben schon einer der größeren, doch Sturdy überragte mich noch um zehn Zentimeter. Auch war er noch breiter als die meisten. Gegen uns sahen die Soldaten wie Kinder aus, doch sie hatten Waffen. Wir hatten nur unsere Langbögen mit denen wir auf die Jagd gingen. Vor etwas mehr als neun Jahren hatten die Menschen uns hierher nach Eden transportiert. Sie nannten den Planeten Eden, weil er so idyllisch aussah. Doch der Schein trug. Die einheimischen Jinggs waren aggressiv und griffen immer wieder unsere Kolonien an. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Immerhin war es ihr Planet. Doch was sollte ich tun? Wir Alien Breed besaßen keinen eigenen Planeten. Die Erde war ebenso wenig unser Zuhause, wie Eden. Man wollte uns dort nicht. Es gab sogar richtig organisierte Anti-Alien-Breed-Gruppen.


  „Wir sehen uns später“, sagte Sturdy und öffnete die Tür.


  „Ja, ich bin so in einer Stunde im Clubhouse.“


  Sturdy nickte und verschwand. Ich verstaute mein Fleisch im Kühler, und ging ins Bad, um mir den Schweiß und das Blut abzuwaschen. Als ich frisch geduscht und angezogen war, setzte ich mich in meinen Sessel und schaltete den Fernseher ein. Die Regierung hatte uns mit allem Komfort ausgestattet, um uns für das zu entschädigen, was wir über Jahre erlitten hatten, doch es war nur ein Versuch, ihr ruiniertes Ansehen zu reparieren. Nach unserer Befreiung hatte die Regierung unter großen Druck gestanden. Viele Menschen waren empört über das, was DMI im Verborgenen getrieben hatte, doch es gab auch viele, die dafür gewesen waren, uns einfach zu eliminieren. Noch immer gab es viele Menschen, die uns hassten, weil wir gefährlich waren. Als wenn einer von uns darum gebeten hätte, von den skrupellosen Forschern der Dexter Medical Industries geschaffen zu werden.


  Ich zappte durch die Kanäle. Wir hatten zwölf verschiedene Kanäle, die nach Themen sortiert waren. Ich mochte den Musikkanal und den Kanal mit Action Movies. Beim Durchschalten blieb ich beim Infokanal hängen als ich ein Gesicht sah, welches Erinnerungen in mir wachrief. In einer Kurzreportage wurde darüber berichtet, dass vier neue Beschäftigte auf Eden gelandet waren, und das Team von Menschen hier in der West Colony unterstützen sollten. Es waren zwei Frauen und zwei Männer. Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm. Das konnte nicht sein. Mein Herz begann schneller zu schlagen und ein Grollen stieg in meinem Inneren auf. Was suchte SIE hier? Ich konnte es nicht glauben, dass ausgerechnet diese Frau sich hierher wagte.


  



  Jessie


  



  Aufgeregt sah ich mich um. Es sah eigentlich nicht so viel anders aus, als auf der Erde. Die Häuser waren schlicht, doch es hätte gut und gern auch eine Siedlung in Südamerika sein können. Der rote Sand zu meinen Füßen war zum Glück nicht staubig. Man hatte uns erklärt, dass es zu dieser Jahreszeit regelmäßig regnete, doch in zwei Monaten würde die Trockenzeit beginnen und dann würde es hier ziemlich staubig werden. Richtig kalt wurde es hier nie. In der Trockenzeit sanken die Temperaturen nachts bis kurz vor dem Gefrierpunkt, doch tagsüber war es nie kälter als etwas zwanzig Grad. Im Moment war es jedoch weitaus wärmer. Obwohl es bereits Abend, und die Sonne vor zwei Stunden untergegangen war, mussten es noch beinahe dreißig Grad heiß sein. Als wir gelandet waren, waren es noch sechsunddreißig Grad gewesen. Ich hatte zwei Jahre nach meiner Ausbildung in Brasilien verbracht, und so war ich mit einem ähnlichen Klima wie hier durchaus vertraut. Nicht so Dr. Forster, der neben mir schnaufte, als wenn er gleich einen Herzinfarkt bekommen würde. Ich sah besorgt zu ihm rüber. Mit seinen neunundfünfzig Jahren war er der Älteste von uns hier. Vielleicht wäre er besser auf der Erde geblieben.


  „Geht es Ihnen gut, Andreas?“, fragte ich.


  „Ich bin so eine Hitze nicht gewohnt“, schnaubte er. „Aber es geht schon. Ich freu mich auf ein kühles Bier.“ Er wandte sich an Sergeant Blakes. „Ihr habt doch Bier in diesem Club, wo wir hingehen?“


  „Ja, Dr. Wir haben sogar ganz ausgezeichnete Biere. Sie werden sich wie zu Hause fühlen. Wenn man von den Jinggs absieht, dann ist dieser Planet eigentlich ein wenig wie Südamerika. Wir haben sogar erfolgreich verschiedene Obst- und Gemüsesorten hier angepflanzt. Ich selbst habe einen Mangobaum in meinem Garten, der mich mit so vielen Mangos versorgt, dass ich sie rechts und links verschenken kann“, erzählte der junge Sergeant.


  „Was ist mit wilden Tieren? Kommen die ins Dorf, oder bleiben die im Busch?“, wollte Julia wissen, die ebenfalls mit mir heute hier angekommen war. Wir waren vier. Dr. Forster war hier, um den derzeitigen Chefarzt abzulösen. Julia Briggs war Biologin und wollte die einheimische Fauna und Flora untersuchen, und Samuel Torrentino war Lehrer und sollte eine Schule aufbauen. Es gab jetzt einige Kinder von den Soldaten und auch ein paar wenige von den Alien Breeds. Ich selbst würde im Krankenhaus als Ärztin arbeiten.


  „Wir haben bisher noch keine Probleme mit den Wildtieren“, antwortete Sergeant Blakes. „Wir haben unsere Wachhunde und den Wildtiere scheint es hier etwas zu hektisch zuzugehen. Das einzige, was sie hier zu sehen bekommen werden sind Insekten, Vögel und ein paar rattenähnliche Tiere, die jedoch harmlos sind.“


  „Ich kann es gar nicht erwarten, mit meinen Studien anzufangen“, sagte Julia begeistert.


  „Hier sind wir schon“, sagte Sergeant Blakes. „Das hier ist unser Clubhouse. Es wird sowohl von den Soldaten und Angestellten, als auch den Alien Breed besucht.“


  Wir standen vor einen zweigeschossigen Haus aus dem gedämpft Musik zu hören war. Der Sergeant öffnete die Tür und ließ uns eintreten. Im Inneren war die Musik deutlich lauter und ich bekam nur am Rande mit, dass Blakes etwas gesagt hatte. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mich umzusehen. Tatsächlich mischten sich Menschen und Alien Breed in dem großen Raum, der aus einer Tanzfläche in der Mitte, Einer Bar in der hinteren Ecke und mehreren Tischen bestand. Es war schon gut was los. Ich hatte noch nie andere Alien Breed live gesehen, als den einen, den ich damals bei DMI in Ketten vorgefunden hatte. Ob er auch hier war? Es gab ja noch eine Kolonie. Man hatte die Alien Breed Population begrenzen wollen, um sie besser kontrollieren zu können. Möglicherweise befand sich der Mann, der mich seit Jahren in meinen Träumen verfolgte in der anderen Kolonie.


  „Was?“, fragte ich nach, da ich Blakes nicht verstanden hatte.


  „Ich sagte, dass dort hinten noch ein Tisch frei ist. Setzen wir uns erst einmal.“


  Sergeant Blakes führte uns an einen Tisch neben der Tanzfläche. Bei unserem Eintreten hatten sich alle Blicke uns zugewandt, doch jetzt waren alle wieder zu ihren Drinks und Gesprächen zurückgekehrt. Ich war aufgeregt. Als ich damals mit den Fotos an die Presse gegangen war, hatte ich nicht gewusst, wie viele Alien Breed im Auftrag der Regierung gezeugt worden waren. Allein in dem Gebäude von DMI hatten zweiundsechzig Männer und achtunddreißig Frauen gehaust. In einem weiteren Unternehmen in Mexiko, ähnlich wie DMI, waren es hundertachtundvierzig Männer und vierundsiebzig Frauen. Erst vor vier Jahren war dann herausgekommen, dass es noch ein drittes Unternehmen in Arizona gab. Dort hatte man noch einmal neununddreißig Männer und acht Frauen befreit.


  „Was wollen Sie trinken?“, fragte Sergeant Blakes.


  „Was gibt es noch außer Bier?“, wollte Julia wissen.


  „Wir haben Wein, Cider, Whisky, Wodka, verschiedene Softgetränke und Kaffee“, erklärte Blakes.


  „Gibt es Orangensaft?“, fragte Julia. Der Sergeant nickte. „Dann nehm ich einen Wodka-O.“


  „Ich schließe mich an“, sagte ich.


  „Bier für mich, bitte“, sagte Andreas.


  „Für mich auch“, schloss Samuel sich an.


  Blakes verschwand in Richtung Tresen, um die Getränke zu besorgen. Mein Blick fiel auf eine Frau, die sich auf der Tanzfläche zur Musik bewegte. Sie war mindestens einen Meter achtzig und hatte einen so durchtrainierten Körper, wie ich ihn nicht mit täglichem Training erreichen würde. Dabei machte sie wahrscheinlich gar keinen Sport. Die Alien Breed waren durch ihre Genetik alle äußerst muskulös. Ich bewunderte die Frau, wie sie sich bewegte. So sinnlich und sexy, dass ich mir dagegen plump und unattraktiv vorkam. Noch dazu hatte sie eine Mähne die ihr bis zum Hintern hinab hing. Ich stellte fest, dass jeder anwesende Alien Breed, ob Mann oder Frau, verdammt attraktiv aussah. Da konnte man ja nur Komplexe bekommen.


  



  Nach dem dritten Drink verspürte ich langsam Druck auf der Blase.


  „Wo sind denn die Toiletten?“, fragte ich an Blakes gerichtet.


  „Dort hinten durch die Tür und die Treppe hinab“, erklärte Blakes.


  „Was ist eigentlich oben?“, wollte Samuel wissen.


  „Da sind ein Spielzimmer mit Billard, Tischfußball und Kartentischen, ein kleines Bistro und noch eine kleine Bar, wo Musikvideos laufen.“


  „Billard?“, sagte Julia begeistert. „Spielt noch wer?“


  „Ich“, antwortete ich. „Aber später. Jetzt muss ich erst einmal für kleine Mädchen. Bis gleich.“


  Ich erhob mich von der Bank und schlenderte durch den Raum. Ich bemerkte, dass mir einige Blicke folgten und fühlte mich ein wenig unwohl dabei. Ich hatte nicht so viel Selbstvertrauen wie Julia. Sie schien sich hier pudelwohl zu fühlen. Ich war so viele Leute nicht gewohnt. Vor allen nicht so viele attraktive Kerle. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss als ich auf die rettende Tür zu eilte. Ich war froh, als ich auf dem Gang keine Menschenseele sah und huschte schnellt zur Treppe, die in den Keller führte. Die Toilette war sauberer als ich erwartet hatte. Es gab sogar ein Sofa im Vorraum. Eine Soldatin kam aus einer der Kabinen als ich die Toilette betrat. Sie lächelte mir zu und ging zu den Waschbecken, sich die Hände zu waschen.


  „Du bist neu hier?“, sagte sie.


  „Ja, heute angekommen“, erwiderte ich.


  „Es wird dir hier gefallen“, sagte die Soldatin. „Ich bin Cloé.“


  „Jessie“, erwiderte ich.


  „Wir sehen uns“, sagte Cloé und warf mir noch ein Lächeln zu, ehe sie die Toilette verließ.


  „Ja, bis dann.“


  



  Als ich wieder oben im Flur angelangt war, kamen drei Männer die Treppe vom Obergeschoss hinab. Alle drei waren Alien Breed. Mein Blick blieb bei einem der drei hängen und ich erstarrte. Er war es! Der Mann in Ketten. Er trug seine Haare jetzt kürzer geschnitten. Sie gingen ihm nur noch bis kurz über die Schultern, doch es gab keinen Zweifel. Wie oft hatte ich in all den Jahren von ihm geträumt. In manchen dieser Träume war er von Ärzten in weißen Kitteln mit Mundschutz gequält worden, andere Male hatte ich geträumt, dass er in Freiheit war, und dass er mich küsste. Diese letzteren Träume waren beinahe verstörender gewesen, als die, wo er gefoltert wurde, denn sie ließen mich voller Erregung erwachen mit einem Pochen zwischen meinen Schenkeln.


  Sein Blick fiel auf mich. Er runzelte die hohe Stirn, dann verzog er das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und stieß ein Knurren aus, das mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen ließ. Seine beiden Begleiter sahen ihn erschrocken an.


  „DU!“, stieß der Alien Breed voller Abscheu hervor und ich fragte mich, warum er offenbar so einen Hass auf mich zu haben schien. Ehe ich irgendetwas sagen konnte, war er schon bei mir und drückte mich gegen die Wand. Eine Hand schloss sich um meine Kehle und er sah mit wutverzerrtem Gesicht auf mich hinab.


  „Rage!“, hörte ich einen der anderen Alien Breed rufen. „Verdammt Rage! Lass sie los!“


  „Du“, knurrte Rage und ich starrte mit klopfendem Herzen in seine unglaublichen bernsteinfarbenen Augen mit den länglichen Pupillen. Augen, die nichts Menschliches an sich hatten.


  



  Rage


  



  Ich konnte es nicht fassen, dass sie sich hierher wagte. Diese elende kleine Schlange. Wegen ihr hatte ich gelitten, war ich gefoltert worden. Dabei hatte ich damals für einen kurzen Moment glauben wollen, dass sie so etwas wie ein Engel in der Finsternis meines Kerkers war. Doch sie war alles andere als ein Engel. Sie und ihresgleichen waren schlimmer als die verdammten Jinggs. Wie oft hatte ich mir vorgestellt, meine Hände um diesen Hals zu legen und ihr die Luft abzudrücken. Ich hasste sie mit jeder Faser meines Seins. Wegen ihr hatte ich meinen Namen gewählt. Rage! Weil der Gedanke an sie und ihr Vergehen mich in so eine Wut versetzt hatte. Ja, sie sah aus wie ein Engel mit ihren blonden Locken, den blauen Augen, der weißen, cremigen Haut und dem rosa, herzförmigen Schmollmund. Ich sah die Angst und den Terror in ihren schönen Augen als ich auf sie hinab blickte. Ich hörte Sturdy etwas sagen, doch ich hatte nur Augen für sie. Ich konnte mich endlich an ihr rächen.


  „Bitte“, sagte sie leise. Ihre Lippen bebten und eine Träne lief ihre Wange hinab und tropfte auf meinen Arm. Der Geruch ihrer Angst stieg mir in die Nase. Ich hatte schon damals in meiner Zelle festgestellt, dass sie so süß roch wie niemand anderer. Trotz meiner rasenden Wut spürte ich, wie ich hart wurde. Ich wollte sie nicht begehren. Es war falsch. Sie war ein Monster mit einem Engelsgesicht und einem Körper, der das Blut eines Mannes zum Kochen bringen konnte. Sie reichte mir nur bis knapp unters Kinn und im Gegensatz zu unseren Frauen war sie überall rund und weich. Wie gut sie sich anfühlen musste, wenn ich sie unter mir haben würde. Ich verabscheute mich selbst für diese Gedanken.


  Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden und ich knurrte erneut.


  „Halt still!“, sagte ich rau und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, um den Duft ihrer Haut in mich aufzunehmen.


  „Rage!“, sagte Happy neben mir. „Lass die Frau gehen! Du machst ihr Angst!“


  „Nein!“, knurrte ich. „Lass uns allein!“


  „Verdammt! Rage!“, erklang die Stimme von Sergeant Blakes. „Lass sofort die Frau los! Was ist los mit dir? Hast du zu viel getrunken?“


  



  Jessie


  



  Ich zitterte. Seine Hand lag noch immer um meine Kehle, doch der Druck hatte nachgelassen. Ich konnte seinen heißen Atem an meinem Hals spüren. Seine Freunde und Sergeant Blakes versuchten, ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, doch er schien nicht auf sie zu hören. Ich konnte seine Zähne spüren, wie sie über meine Haut kratzten und ich schrie unterdrückt auf.


  „Es reicht jetzt, Rage!“, rief Sergeant Blakes. „Wenn du sie nicht sofort los lässt, dann landest du im Arrest. Lass Dr. Colby gehen, und sehe zu, dass du nach Hause kommst. Du hast eine Woche Hausverbot im Clubhouse.“


  „Komm schon, Rage“, sagte einer von Rages Freunden. „Lass sie gehen. Sie hat dir nichts getan. Sie ist nur eine Frau. Eine kleine, noch dazu. Sie ist doch kein Gegner für einen Mann wie dich. Los, Mann. Komm mit mir. Ich bring dich nach Hause.“


  Rage knurrte, doch er ließ von mir ab. Sein Blick bohrte sich in meinen, dann wandte er sich ab und folgte seinen beiden Freunden. Ich holte erleichtert Luft. Julia nahm mich in den Arm und strich mir tröstend über den Kopf.


  „Tut mir wirklich außerordentlich leid, Dr. Colby“, entschuldigte sich Blakes. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hat sich noch nie so verhalten.“


  „Ist ... ist schon gut“, sagte ich zittrig.


  „Ich sorge dafür, dass Sie sicher in ihr Haus kommen“, sagte der Sergeant. „Kommen Sie.“


  



  Rage


  



  „Verdammt, was ist los mir dir?“, fragte Sturdy. „Wieso hast du das getan?“


  „Ich kenne sie“, knurrte ich.


  „Ist sie diejenige, die ...?“, begann Happy und brach abrupt ab, als ich ein wütendes Knurren ausstieß.


  „Wovon sprecht ihr beiden?“, wollte Sturdy wissen, der nicht wie ich und Happy bei DMI gesessen hatte sondern bei einem anderen Konzern.


  Ich zog in einer wütenden Bewegung mein Shirt über den Kopf und präsentierte Sturdy meinen Rücken. Er keuchte erschrocken auf, als er die unzähligen Narben sah, die meinen gesamten Rücken bedeckten.


  „Heilige Scheiße“, sagte er. „Jetzt weiß ich, warum du dein T-Shirt nie ausziehst. Aber was hat das mit der Frau zu tun?“


  „Sie ist der Grund dafür, dass ich diese Narben trage.“


  „Ich verstehe nicht? Hat sie das angeordnet?“, fragte Sturdy ungläubig.


  „Angeordnet nicht, aber etwas was sie getan hat, war der Grund dafür dass man mich halb tot geschlagen hat und drei Tage lang folterte, bis sie dachten, dass ich tot sei. Ich habe sie gehört, wie sie vor meinem Käfig stand und darüber gelacht hat, dass ich tot sei. Sie hat mich ein dreckiges Tier genannt. Aber ich war nicht tot. Nur wenig später wurden wir befreit, und man flickte mich wieder zusammen.“


  Meine Gedanken wanderten zu dem Tag, an dem ich ihr begegnet war.


  



  Ich hörte Schritte auf dem Gang. Dann stand sie da. Sie wirkte erschrocken, verängstigt. Sie erschien mir wie ein Engel in meiner finsteren Hölle, doch dann erinnerte ich mich, was sie war. MENSCH! Sie war einer von ihnen. Sie war böse.


  „Ich warne dich“, sagte ich. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick!“


  Ich sah, wie sie zusammenzuckte. Furcht weitete ihre Augen.


  „Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, stammelte sie. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“


  Ich musterte sie, nahm ihre Erscheinung in mich auf. Ihre blonden Locken, die ängstlich blickenden blauen Augen, die cremeweiße Haut und dieser rosa Kussmund. Ich nahm ihren Geruch in mich auf. Sie duftete süß und frisch. Ich wünschte, ich könnte näher an sie heran, um sie noch besser riechen zu können.


  „Warum bist du hier?“, wollte ich wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“


  „Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“


  „Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe“, sagte ich verächtlich.


  „Alien Breed?“, fragte sie, als wüsste sie nicht was ich meinte. Heuchlerin! Als wenn sie hier arbeiten könnte, ohne zu wissen, was Alien Breed waren. Alles hier drehte sich nur um uns. Unsere Genetik. Unser Blut. Unsere Fähigkeiten. Alles!


  „MENSCH!“, sagte ich knurrend und zeigte ihr meine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“


  Heuchlerin! Elende verlogene Heuchlerin!


  „Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Ich ballte die Hände bei dem Gedanken.


  „Zuchtzwecke?“, sagte sie in verwirrt klingendem Ton. Oh, sie war eine gute Schauspielerin, das musste man ihr lassen.


  „Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“


  „Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, versicherte sie. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“


  Ich knurrte vor Wut. Ich hatte genug von ihren Lügen und ihren Schauspiel.


  „Es. Macht. Keinen. Unterschied“, sagte ich kalt. Ich ging näher an das Gitter heran. So dicht, wie meine Ketten es zuließen.


  „Bi-bitte?“, stammelte sie.


  Aus der Nähe roch sie noch besser. Ich schloss kurz die Augen, um den Duft auf mich wirken zu lassen. Ich spürte, wie das Blut in meinen Schwanz schoss. Verärgert über die unerwünschte Reaktion meines Körpers öffnete ich schlagartig die Augen und sah sie mit einer Mischung aus Hass und Begehren an.


  „Du riechst gut“, entfuhr es mir, ehe ich es aufhalten konnte. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie es darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich einfach zu töten.“


  Ihr Blick glitt über mich, und blieb auf der Höhe meines Schwanzes hängen. Ihre Augen weiteten sich, und ich konnte nicht verhindern, dass ich männliche Genugtuung verspürte, als sie offensichtlich bemerkte, wie gut ich ausgestattet war.


  „Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch“, knurrte ich finster. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst.“


  „Es ... es tut mir leid“, sagte sie und sie klang so verdammt aufrichtig dabei, dass ich an meiner Einschätzung, was sie betraf, zu zweifeln begann. Doch dann holte sie eines dieser kleinen Kästen heraus, die alle Menschen hier mit sich trugen, und durch die sie miteinander sprechen konnten und Abbilder von Personen oder Dingen machen konnten. Sie hielt das Ding auf mich gerichtet und drückt auf den Knopf von dem ich wusste, dass er dafür da war, Abbilder zu machen. Abbilder von mir. Wütend knurrte ich sie an und fletschte meine Zähne.


  „Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen“, sagte sie. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwöre es!“


  Sie warf mir einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich ab und lief davon. Ich stieß ein wütendes Gebrüll aus und begann in meiner Zelle zu toben, bis die Wachleute kamen, und mich mit ihren Elektroschockern attackierten, bis ich bewusstlos zusammen brach.


  Zwei Tage später kamen zwei Ärzte und sechs Wachen zu meiner Zelle. Sie hatten mir seit der Elektroschockattacke weder Essen noch Trinken gebracht und dachten, ich sei gebrochen genug, dass die sechs Wachen leichtes Spiel mit mir haben würden, doch sie sollten ihren Irrtum schnell einsehen. Ich hatte drei von ihnen getötet, ehe ich unter dem Beschuss von Betäubungspfeilen zu Boden ging. Als ich erwachte, war ich mit dem Gesicht zur Wand gekettet. Ein Arzt und zwei Schwestern kamen mit einer der brutalsten Wachen in meine Zelle.


  „Du bist wirklich die Bestie, wie sie gesagt hat“, sprach der Arzt mich an. „Sie verlangt, dass du getötet wirst, doch ich finde, dass es nicht gerecht wäre, dich einfach so zu töten. Nein! Du wirst erst für dein Verhalten büßen, ehe wir dir erlauben zu sterben. Ich fand schon immer, dass du es nicht wert bist, am Leben gehalten zu werden. Du bist eine Bestie. Schlimmer als die anderen. Sogar die verdammten Huren hasst du einfach getötet. Selbst als wir aufhörten, weiterhin eine von euren Frauen in deine Zelle zu stecken, warst du dir immer noch zu fein, es mit einer von uns zu treiben. Als wärst du etwas Besseres. Nun, du irrst. Wir Menschen sind euch Alien Breed überlegen. Werden es immer sein! Wir haben euch erschaffen!“


  „Eher sterbe ich mit blauen Bällen als eine von euren Frauen zu besteigen“, knurrte ich finster. „Und außerdem habe ich euch gewarnt. Ich hab euch gesagt, dass ich jede Frau töten werde, die ihr zu mir steckt und ihr habt es trotzdem immer wieder getan. Wer von uns ist hier eine Bestie? Ihr habt die Frauen doch geopfert in der Hoffnung eine von ihnen könnte mein Interesse wecken, damit ich ihr ein kleines Alien Breed Baby mache.“ Ich schnaubte abfällig.


  „Gordon“, sagte der Arzt kalt und die Wache trat näher.


  „Sir.“


  „Du magst beginnen. Aber ich will, dass er es überlebt. Ich will, dass sein Leid mehrere Tage anhält. Er soll um seinen Tod betteln!“


  Ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste, dass dieser Arzt einer der Schlimmsten war. Es gab manche, die ihre Arbeit machten, ohne unnötige Grausamkeit. Nicht so dieser Arzt. Wenn er es so auf mich abgesehen hatte, dann würde er dafür sorgen, dass mein Leid so groß war, wie es nur möglich war. Ich versuchte mich zu konzentrieren. Ich würde ihnen nicht den Gefallen tun zu schreien. Und ich würde sie gewiss nicht um Gnade bitten. Nein! Ich würde dies durchstehen bis zum Ende. Nur schade, dass ich meine Rache nicht mehr bekommen würde. Mein Todesengel. So süß, und doch so hinterhältig und böse.


  



  „Rage? Rage, Mann, alles in Ordnung?“, drang die Stimme von Happy durch den Nebel meiner Erinnerung.


  „Ja“, sagte ich tonlos und schüttelte mich. Ich hatte mich schon lange nicht mehr im Detail an das erinnert, was man damals mit mir gemacht hatte. Verflucht sei diese verlogene Schlange, dass sie ausgerechnet hierher kommen und alle unerwünschten Erinnerungen wecken musste.


  Sturdy klopfte mir auf den Rücken.


  „Komm, Mann, ich glaube, du hast genug für heute.“


  Happy und Sturdy brachten mich nach Hause. Ich schloss meine Tür auf und drehte mich zu den beiden um.


  „Bis morgen“, sagte ich rau.


  „Rage“, begann Sturdy ruhig. Er sah mich direkt an, während Happy den Blick gesenkt hielt. „Wir haben alle unsere Dämonen und ich versteh das gut, doch du kannst nicht einfach eine Frau angreifen. Versprich mir, dass du dich von ihr fernhalten wirst.“


  Ich kniff die Augen zusammen und knurrte. Ich zeigte ihnen meine Zähne, und Happy zuckte zusammen, doch Sturdy stand seinen Mann.


  „Rage“, sagte Sturdy warnend. „Du bist mein Freund, doch wenn du dich an der Frau vergreifst, werde ich dir den Arsch aufreißen. Was auch immer ihr beide für ein Problem miteinander habt, du musst das abschließen. Wir haben Pläne. Wir wollen unsere Kolonie selbst verwalten und viele der Menschen bestärken uns mittlerweile darin. Wenn du eine von ihnen verletzt oder gar tötest, dann denken sie, wir wären Monster, nicht besser als Tiere, und wir würden ihre Unterstützung verlieren. Ich lasse nicht zu, dass du unsere Sache gefährdest. Freund oder nicht!“


  „Danke Sturdy, dass du mir gesagt hast, wo deine Loyalität liegt“, sagte ich kalt und ich sah, wie Sturdy kaum merklich zusammenzuckte. „Jetzt geht! Ich habe genug für heute!“


  Ich wandte mich ab und trat in mein Haus, die Tür hinter mir zuknallend. In mir kochte und brodelte es. Ich ballte meine Fäuste und stieß einen Schrei aus. Nicht nur, dass diese verlogene Schlange mich damals ans Messer geliefert hatte und jetzt hierher kam, um mich an meine finsterste Zeit zu erinnern, nein, sie musste mir auch noch meine Freunde nehmen. Ich hatte Happys Blick noch immer vor Augen. Er hatte eine schwache Stelle für alles Weibliche und war bestürzt gewesen, als ich die Frau in meinem Griff gehabt hatte. Idiot! Jeder, der dachte, dass eine Frau nicht zu Bösem fähig sein könnte, nur weil sie körperlich schwächer und weicher war, war ein Idiot! Ich hatte selbst erlebt, wie grausam und böse eine Frau sein konnte. Selbst wenn sie aussah wie ein Engel. Ich fuhr mir rastlos durch meine Haare und schüttelte den Kopf. Was die ganze Sache am Schlimmsten machte war, dass ein Teil von mir diese Schlange vögeln wollte, bis ihr Hören und Sehen verging. Ich hatte ihren Geruch noch immer in der Nase. Verlockend. Berauschend. Ich musste sie endlich aus meinem Kopf bekommen. Ich musste sie töten und mich ein für alle Mal von ihr befreien. Nur dann würde ich wieder Frieden finden können.


  Es gab nur zwei Möglichkeiten, wo sie untergebracht sein konnte. Entschlossen verließ ich mein Haus und schlich im Schutz der Dunkelheit durch die Gassen bis ich an das erste Gebäude kam welches infrage kam. Ich ging um das Haus herum und sah durch jedes Fenster, bis ich eine Frau in einem Sessel sitzen sah. Sie war es nicht. Es war die andere Frau, die heute gekommen war. Also musste sich mein Todesengel in dem anderen Bungalow befinden. Es lag nur um die Ecke herum. Ich wandte mich ab und ging leise die Häuser entlang bis zur Ecke. Dort blieb ich stehen und sah auf das Haus, wo sich die Frau befinden musste. Ich unterdrückte ein leises Knurren, das mich verraten hätte. Mit vor Wut wild klopfendem Herzen ging ich auf den Bungalow zu und schlich zur Hinterseite, wo man mich nicht beobachten konnte. Es brannte Licht in einem der hinteren Fenster und ich stellte mich so, dass ich in den Raum hineinsehen konnte ohne selbst gesehen zu werden. Da war sie! Sie saß auf ihrem Bett und weinte. Der Anblick irritierte mich. Warum weinte sie? Vielleicht tat ihr leid, was sie getan hatte?


  Ja klar!, spottete meine innere Stimme. Jetzt fängst du an zu denken wie Happy. Nur weil sie eine schwache Frau ist, macht sie das nicht gut oder unschuldig! Wahrscheinlich weint sie, weil sie Angst um ihr erbärmliches Leben hat.


  Und zu recht, denn ihr Henker war schon da. Ich musste nur einen Weg in das Haus finden, ohne sie zu alarmieren. Ich wollte nicht, dass sie den Notschalter drückte, der sich neben ihrem Bett befand, und der die Wachen alarmieren würde.


  



  Jessie


  



  Das Erlebnis im Clubhouse hatte mich wirklich geschockt. Ich hatte mir so oft vorgestellt wie es sein würde, wenn ich den Mann wiedersah, mit dem all dies angefangen hatte. Ich wusste, dass alle Alien Breed nach ihrer Befreiung für Monate von einem Team von Psychologen betreut worden waren um ihre schlimmen Erlebnisse aufzuarbeiten und zu verstehen, dass nicht alle Menschen böse waren. Umso weniger verstand ich den Hass den ich in Rages Augen gesehen hatte. Warum hasste er mich so? Ich hatte alles getan, damit er und seine Leute befreit werden konnten und hatte dabei mein eigenes Leben riskiert. Ich hatte meine ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt. Normalerweise war ich stark und nicht so schnell aus der Bahn zu werfen. Ich hatte es auch ganz gut geschafft, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten bis ich endlich allein in meinem Haus war. Doch dann war auf einmal alles aus mir herausgebrochen und ich konnte seitdem nur noch heulen. Ich hasste mich selbst für diese Schwäche. Ich verstand es nicht, warum mich das so mitnahm. Er hasste mich! Und? Ich sollte ihn ignorieren und mich auf meine Arbeit hier freuen. Alle anderen hier waren so nett und ich hatte bei keinem einzigen der anderen Alien Breed irgendwelche negativen Gefühle gespürt. Manche schienen ein wenig zurückhaltend, doch die meisten waren im Laufe des Abends aufgetaut und hatten mir freundliche, zum Teil interessierte Blicke zugeworfen. Warum ausgerechnet Rage so wütend und aufgebracht reagiert hatte, konnte ich einfach nicht nachvollziehen.


  Ein Geräusch ließ mich hochfahren und ein erschrockener Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Direkt vor mir stand Rage. Sein Blick finster, das Gesicht eine eiskalte Maske. Das, und seine imponierende Gestalt ließen mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen. Ich wusste, er war gekommen, um mich zu töten und ich sollte schreien, doch es kam kein Laut aus meinem Mund. Wie hypnotisiert starrte ich in seine Katzenaugen. Für eine Zeit, die mir ewig erschien, sahen wir uns nur an, vollkommen unbeweglich, als hätte jemand die Welt angehalten.


  „Warum?“, fragte ich schließlich mit bebender Stimme.


  „Warum was?“, gab er knurrend zurück.


  „Warum hasst du mich? Was ... was hab ich dir getan, dass du mich so hasst?“


  Er schnaubte, und mit einer blitzschnellen Bewegung, die ich kaum kommen sehen konnte, hatte er mich gepackt und auf die Füße gerissen. Sein finsterer Blick bohrte sich in meinen, während er mich mit schmerzhaftem Griff festhielt. Ich war sicher, dass ich kraftlos zu Boden geglitten wäre, hätte er mich jetzt losgelassen. Meine Beine schienen sich in Gelee verwandelt zu haben und mein Herz raste in einem Tempo, dass ich befürchtete, es würde jeden Moment explodieren.


  „Du fragst allen Ernstes, was du mir angetan hast? Ist es nicht genug, dass du mich gefoltert und tot sehen wolltest? Nein, du musstest auch noch lachen, als ich fast tot vor dir in meinem eigenen Blut lag.“


  „Was?“, krächzte ich ungläubig. Wovon sprach er? Ich hatte niemals etwas dergleichen getan. „Aber ich ... ich habe nicht ...“


  „Lüg mich nicht an!“, sagte er leise, doch in einem so kalten Ton, dass ich Angst hatte, meine Blase würde mich gleich erniedrigen, indem sie nachgab.


  „Ich schwöre Ra-rage, dass ... dass ich nichts der-dergleichen getan hab. Ich hab ... ich hab dich ... We-wegen mir bist du frei. Du musst mir glauben, ich ...“


  Er knurrte tief in seiner Kehle, ein gefährliches, Angst erfüllendes Knurren, dann warf er mich rücklings auf das Bett und ehe ich mich versah, war er über mir. Sein Gewicht presste mich in die Matratze, dass ich kaum Luft bekam. Was hatte er jetzt vor? Wollte er mich vergewaltigen ehe er mich tötete? Tränen liefen mir über die Wangen. Sein Gesicht über mir, so überirdisch schön und so kalt und grausam zugleich. Was ging hinter dieser undurchschaubaren Maske in seinem Kopf vor? Überlegte er, wie er mich töten sollte?


  „Bitte“, flüsterte ich kraftlos als seine Hand sich um meine Kehle schloss. „Ich schwör ich hab nichts von dem getan, was du sagst. Ich versteh nicht ...“


  „Shhhh“, machte er und senkte seinen Mund auf meinen.


  



  Rage


  



  Ich hatte keine Ahnung warum, doch etwas in mir veränderte sich als ich in ihre tränenerfüllten Augen sah, und ihre leise geflüsterte Bitte hörte. Ich senkte den Kopf, und unsere Lippen berührten sich. Mit einer Intensität die ich bisher nie zuvor erlebt hatte, erwachte mein Schwanz zum Leben, und mein Puls beschleunigte sich, als eine solche Lust mich überkam, dass ich keines klaren Gedanken mehr fähig war. Hier lag sie, hilflos, die Frau, die ich töten wollte, doch alles, an was ich denken konnte, waren ihre weichen, bebenden Lippen unter meinen, ihr warmes, weiches Fleisch, ihr verlockender Geruch. Ich wurde mir bewusst, dass ich sie mit meinem Gewicht förmlich erdrücken musste und stemmte meinen Oberkörper mit den Armen ab. Ich küsste sie mit all der wilden Lust die ich empfand, drängte meine Zunge fordernd in ihren Mund. Ihr leises gequältes Wimmern drang durch den Nebel meiner Lust. Verdammt! Was tat ich hier? Ich hatte ihr gedroht sie zu töten, und jetzt war ich dabei, sie zu vergewaltigen? Ich hob den Kopf und sah in ihr ängstliches Gesicht hinab. Vergewaltigung war es, was es sein würde. Ich konnte nicht erwarten, dass sie mich wollte, nach allem, was ich gesagt und getan hatte. Und ohnehin war ich zu groß für eine so zierliche Frau wie sie. Ich würde ihr wehtun, ob ich wollte oder nicht. Ich war zu zügellos und zu brutal. Mein Instinkt würde mich leiten, nicht mein Verstand. Es war schon ein Wunder, dass ich es geschafft hatte, mich aus dem Rausch meiner animalischen Lust zu reißen.


  „Ich tu dir nichts“, versicherte ich rau.


  Mein Schwanz drängte noch immer nach Erfüllung, und mein Kopf schwirrte von erotischen Bildern, wie ich sie nehmen würde, wie ich meinen Schwanz in ihre Pussy stoßen würde, hart und tief und ... Fuck! Genau das war es, was ich nicht tun durfte. Hart und tief! Ich musste verrückt sein! Sie war so zierlich und schmal. Sie würde unter meinem Ansturm bersten, da war ich mir sicher. Die Vorstellung, ihr dies anzutun, war wie eine kalte Dusche. Fluchend sprang ich aus dem Bett auf und starrte auf sie hinab. Ihre Augen waren geweitet und sie musterte mich ängstlich und vielleicht auch ein wenig neugierig.


  „Du hast nichts von mir zu befürchten“, sagte ich und floh aus dem Zimmer und aus dem Haus.


  



  Jessie


  



  Ich lag wie erstarrt auf dem Bett und sah auf die Tür, durch die er vor einer ganzen Weile verschwunden war. Mein Herzschlag hatte sich noch immer nicht normalisiert. Ich versuchte zu begreifen, was da eben geschehen war. Ich war mir sicher, dass er hierher gekommen war um mich zu töten. Dann auf einmal hatte er mich geküsst und ich hatte mich hin und hergerissen gefühlt zwischen Angst und Erregung. Der Kuss war nicht so, wie ich ihn unendliche Male geträumt hatte. Nicht sanft und leidenschaftlich, sondern wild, brutal und animalisch. Dennoch hatte es mich irgendwie erregt. Wenn nicht diese Angst gewesen wäre, dass er mir Gewalt antun würde, dann hätte ich den Kuss vielleicht sogar erwidert. So aber hatte ich nur dagelegen, zu geschockt und durcheinander von meinem widersprüchlichen Gefühlen. Es war nicht schwer gewesen, seine Erektion zu spüren. Er war groß und hart gewesen. Beängstigend groß. Dann hatte er plötzlich von mir abgelassen und ich könnte schwören, dass ich Verwirrung in seinem Ausdruck gesehen hatte. Als er so plötzlich aus dem Raum gestürmt war, hatte ich beinahe das Bedürfnis gehabt, ihn zurückzurufen. Ich musste vollkommen den Verstand verloren haben. Dieser Irre hätte mich beinahe gekillt, vergewaltigt oder was auch immer, und ich konnte froh sein, dass er es sich offenbar anders überlegt hatte. Dennoch ertappte ich mich dabei, wie ich eine Hand an meine Lippen hob und mit den Fingerspitzen über meine geschwollenen Lippen strich. Ich hatte keine Ahnung warum ich mich zu Rage so hingezogen fühlte, doch ich konnte nicht leugnen, dass ich ihm seit unserer ersten Begegnung bei DMI verfallen war. Er ließ mich einfach nicht mehr los. Selbst sein brutales Verhalten konnte daran offenbar nichts ändern. Ein verrückter Teil von mir wünschte, er hätte nicht die Flucht ergriffen.


  Prolog


  



  Pearl


  



  Parauapebas, Brasilien


  29 Dezember 2032 / 08:47 a.m. Ortszeit


  



  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und warf einen Blick auf die Reihe der geduldig wartenden Menschen. Die Sprechstunde hatte gerade erst angefangen und es war bereits so heiß, dass mir der Schweiß kitzelnd zwischen den Brüsten hinab lief. Es war mein dritter Tag hier im Camp und ich hatte noch immer Probleme von Winter auf Sommer umzuschalten. Als ich Washington verlassen hatte, lag Schnee auf dem Rasen des weißen Hauses und es war eisig kalt gewesen. Ich hatte mich auf ein wenig Wärme gefreut, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde, sich an den Klimawechsel zu gewöhnen. Seufzend sah ich zu der Frau auf die vor meinem Pult stand, ein Baby auf dem Arm, ein Kleinkind von etwa vier Jahren an der Hand.


  „Wie ist dein Name?“, fragte ich.


  „Maria Jozè.“


  „Und die Kinder?“


  „Inez Maria und Paolo Juan.“


  Ich schrieb die Informationen auf die Karteikarte vor mir.


  „Alter? Deines und das der Kinder.“


  „Dreiundzwanzig“, antwortete Maria. „Inez ist sechs und Paolo acht Monate.“


  Ich runzelte die Stirn. Die Frau sah deutlich älter aus, als dreiundzwanzig. Ich hätte sie auf mindestens Ende zwanzig oder sogar Anfang dreißig geschätzt, während ich das Mädchen für deutlich jünger gehalten hatte. Das war es, was schlechte Ernährung und Armut aus den Menschen hier machte. Die Kinder wuchsen nicht gut, während die Erwachsenen wiederum schnell alterten und jung starben. Die Lage der Menschen hatte sich seit dem Krieg vor fünf Jahren, drastisch verschlechtert. Ich war hier als Volontär, um diesen Menschen zu helfen. Von meinem gemütlichen Zimmer im weißen Haus aus hatte es allerdings viel einfacher gewirkt, als es in Wirklichkeit war. Die Hitze, Moskitos und das Elend der Menschen zerrten an einem, körperlich und emotional. Doch ich würde meinem Vater zeigen, dass ich mehr war, als nur eine verwöhnte Tochter! Ich würde das hier durchhalten und ihn stolz machen! Ich wusste, dass ihm viel daran lag, dass ich mich für gute Zwecke einsetzte. Nicht nur, dass dies von der Tochter des Präsidenten erwartet wurde, ihm selbst lag das Schicksal der Minderprivilegierten am Herzen.


  „Mit was können wir dir heute helfen?“, fragte ich Maria.


  „Paolo will nicht essen. Er hat Fieber und Durchfall.“


  Ich nickte. Das war leider ein häufiges Problem hier. Meistens wurde der Durchfall von schlechtem Wasser verursacht. Besonders die Kleinen litten unter Infektionskrankheiten. Durchfall war eines der häufigsten Symptome, verursacht von unterschiedlichen Erkrankungen. Die Kindersterblichkeit war erschreckend hoch. Ich gab Maria die Karte und deutete zum Wartebereich hinüber.


  „Setz dich bitte dort rüber. Einer der Ärzte wird dich aufrufen.“


  Die Frau nickte und ging mit müden Schritten zu der Bank, zu der ich sie verwiesen hatte. Ich hob den Kopf, um meinen nächsten Patienten aufzunehmen. Es war ein junger Mann.


  „Wie ist dein Name?“, fragte ich und machte mich zum Schreiben bereit.


  „Pearl Jackson?“, fragte der Mann, und ich sah erstaunt auf.


  „Ja“, bestätigte ich argwöhnisch. Plötzlich zog der Mann eine Waffe und die Hölle brach los. Vier weitere Männer sprangen aus der Reihe der Wartenden und zogen ihre Waffen. Menschen schrien und flohen in Panik. Ich wurde von einem Mann grob am Arm gepackt und auf die Beine gezogen.


  „Hey!“, schrie ich, „Was zur Hö...“ Ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, als eine schallende Ohrfeige mich mitten im Wort stoppte. Mein Kopf schnappte zurück durch die Wucht und es tat höllisch weh. Ich konnte Blut schmecken und meine Augen wässerten. In meinem ganzen Leben war ich nie grob angefasst, geschwiegen denn geschlagen worden.


  „Was geht hier ...?“, hörte ich Daniel Peters, einen der Ärzte fragen. Er verstummte, als er sah, was passiert war. Zwei Männer packten ihn und fesselten rasch seine Hände auf dem Rücken. Eine weiterer Helfer, Jesus de Lima, wurde aus einem der Zimmer gezogen, und ebenfalls gefesselt.


  Der Mann, der meinen Arm hielt, zog mich mit sich.


  „Wir verschwinden von hier“, sagte er und die anderen Männer folgten uns mit Daniel und Jesus im Schlepptau. Ich war vor Schock wie gelähmt. Wie in Trance stolperte ich hinter dem Mann, der mich hielt, her. Doch als wir uns dem Dschungel näherten, dämmerte mir endlich, was hier los war. Wir wurden von Rebellen verschleppt. Und Geiseln wie wir, kamen selten lebend zurück. Ich weigerte mich, ein solches Schicksal zu akzeptieren und stemmte mich gegen den Zug meines Entführers. Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entreißen, doch sein Griff war eisern. Er wandte sich zu mir um und funkelte mich aus dunklen Augen hasserfüllt an.


  „Entweder kommst du mit, oder ich mach dich kalt, du kleine Schlampe. Glaub nicht, dass ich Skrupel habe, dir etwas anzutun, nur weil dein Vater Präsident ist. Ganz im Gegenteil! Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein und einer der Männer wird mit dem Handy ein hübsches Video für deinen Vater drehen!“


  „Nein!“, schrie ich und wehrte mich verzweifelt, als er mich fester packte. Er boxte mir brutal in den Bauch und ich krümmte mich vor Schmerz.


  Schläge hagelten auf mich ein und ich ging schreiend zu Boden. Von irgendwo her hörte ich Daniel und Jesus protestieren. Dann hörte ich sie schreien. Offensichtlich wurden sie ebenfalls zusammengeschlagen. Schließlich verstummten sie. Ich hatte mich zu einer Kugel zusammengerollt und versuchte, meinen Kopf mit den Armen zu schützen. Es schmerzte überall. Irgendwann wurde es schwarz um mich herum.


  



  Kapitel 1


  



  Hunter


  



  West-Colony, Eden


  01 Januar 2033 / 11:32 a.m. Ortszeit


  



  Gut gelaunt trat ich aus dem Dickicht des Waldes. Meine Beute über die Schulter gelegt, meinen Bogen in der Hand, betrat ich die Siedlung. Ich liebte die Jagd mehr als alles andere. Sogar mehr als einen guten Fick. Was nicht hieß, dass ich nicht gern eine Frau im Bett hatte. Doch den Adrenalinkitzel, den ich auf der Jagd verspürte, konnte nichts ersetzen. Es war ziemlich ruhig in der Siedlung um diese Tageszeit und ich begegnete niemandem auf meinem Weg durch die Straßen. Das war mir auch ganz lieb. Ich brauchte nicht viel Gesellschaft. Erst recht nicht die, der Menschen. Wenn es nach mir ginge, hätten sie diesen Planeten schon längst verlassen sollen. Die Alien Breed könnten sich viel besser selbst verwalten. Die Soldaten der Menschen waren dumm, arrogant und feige. Der Gouverneur war ein Idiot und wenn mein Instinkt mich nicht trug, und das tat er nie, dann war er auch ein Alien Breed Hasser. Wie er diesen Posten hier auf Eden bekommen hatte, war mir ein Rätsel. Ebenso seine Motivation, die Stellung hier überhaupt anzutreten.


  Als ich um die Ecke in die Straße einbog, in der mein Haus lag, erblickte ich vier Soldaten und stöhnte innerlich. Das roch förmlich nach Ärger. Ich konnte es locker mit allen vier Männern aufnehmen, doch es würde eine Menge Probleme nach sich ziehen, was bedeutete, dass ich versuchen musste, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Etwas, was komplett wider meine Natur war.


  „Hunter“, grüßte einer der Männer.


  „Hab ich was verbrochen?“, fragte ich finster, und musterte die vier Soldaten aus zusammengekniffenen Augen. Das machte sie nervös und ich konnte ihre Angst riechen. Die Menschen waren so erbärmlich. Mochte sein, dass nicht alle so böse waren, wie die Bastarde von DMI, aber es gab kaum welche, die ich in meiner Nähe ertragen konnte. Ein weiterer Grund, warum ich die Jagd liebte. Die Soldaten mieden den Urwald von Eden. Sie hatten Angst vor den Jinggs. Die Ureinwohner dieses Planeten waren zwar unsere Feinde, dennoch brachte ich ihnen mehr Sympathie entgegen, als den Menschen. Die Jinggs waren eine stolze Rasse, gute Jäger und intelligente Krieger. Ich respektierte sie. Vor den Menschen hatte ich keinen Respekt.


  „Wir haben nach dir gesucht“, erklärte der Soldat, der mich angesprochen hatte. „Der Präsident möchte dich dringend sprechen? Wir sollen dich zu Gouverneur Whites bringen.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  „Der Präsident?“, fragte ich erstaunt. „Was will der denn von mir?“


  Der Präsident war der einzige Mensch, dem ich eine gewisse Achtung entgegen brachte. Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand.


  Der Soldat zuckte mit den Achseln.


  „Ich habe keine Informationen darüber. Nur meine Anweisungen. Wir müssen sofort aufbrechen. Wir haben dich schon seit über einer Stunde gesucht.“


  „Ich muss mich erst um meine Jagdbeute kümmern.“ Ich hatte nicht vor, zu springen, nur weil diese Idioten es sagten. Die Zeiten, wo ein Mensch mir sagte, was ich zu tun hatte, waren vorbei! Seit wir aus dem Labor von DMI befreit worden waren, hatten wir mühsam erlernt, uns in der relativen Freiheit zurechtzufinden. Und auch wenn wir erfahren hatten, dass die skrupellosen Mitarbeiter von DMI nicht stellvertretend für alle Menschen standen, so hatte sich meine Meinung über die Menschen nicht wirklich geändert. Umso besser, dass man uns diesen Planeten gegeben hatte. Wenn nur endlich die letzten Menschen hier noch verschwinden würden, dann wären wir wirklich endlich frei.


  „Unmöglich. Die Sache ist dringend“, erwiderte der Soldat auf meine Äußerung. Ich spürte Unwillen in mir hochkochen. Ich war nicht gewillt, meine Beute wegen dieser Hurensöhne verkommen zu lassen!


  „Ich war einen halben Tag auf der Jagd für das hier und nun soll ich es in die Tonne hauen?“, fragte ich finster.


  „Tut mir leid, doch wie ich sagte, es ist dringend.“


  „Du hast besser recht, sonst werde ich sehr ungemütlich. Ich mag es nicht, wenn man meine Zeit vergeudet, doch ich komme mit. Unter einer Bedingung.“


  Die Männer sahen mich an, als wären mir Hörner gewachsen, nur weil ich nicht gleich sprang, wenn sie etwas sagten. Nun, sie würden eben lernen müssen, dass wir Alien Breed nie wieder nach der Pfeife von Menschen tanzen würden. Wir planten, unsere totale Unabhängigkeit zu bekommen, damit wir die Kolonie selbst verwalten konnten. Vielleicht war es gar nicht so dumm, sich mit dem Präsidenten zu unterhalten. Er könnte uns darin unterstützen, selbstständig zu werden.


  „Was für eine Bedingung?“, wollte der Soldat wissen. Ich konnte ihm ansehen, dass er angepisst war. Es könnte mich kaum weniger interessieren, was dieser Pickelarsch dachte oder fühlte.


  „Wir fahren erst bei Darkness vorbei und ich gebe ihm das hier“, sagte ich und zeigte auf den Barrgo, der noch immer über meiner Schulter hing. „Ich will nicht, dass meine Beute verrottet.“


  „In Ordnung“, lenkte der Soldat mit zusammengebissenen Zähnen ein. „Dann komm! Ich will keine weitere Zeit mehr vergeuden!“


  Ich stieg in das Militärfahrzeug, mit dem die vier Soldaten gekommen waren und legte den toten Barrgo neben mich. Wir fuhren, wie ich gefordert hatte, zuerst bei Darkness vorbei und ich stieg mit dem Barrgo aus. Ich klopfte an seine Tür, die wenig später geöffnet wurde. Darkness sah erst mich, dann das Militärfahrzeug hinter mir erstaunt an.


  „Hi Hunter“, grüßte er argwöhnisch. Er verabscheute die Soldaten genauso sehr, wie ich.


  Ich hielt ihm den Barrgo hin und er hob fragend eine Augenbraue, als er das Tier entgegen nahm.


  „Ich muss mit denen zum Gouverneur. Der Präsident will mich sprechen. Ich hab keine Ahnung, wie lang das dauert und was mich erwartet und ich wollte nicht, dass die Beute verdirbt. Besser du hast es, als dass ich es in die Tonne hauen muss!“


  „O-kay“, sagte Darkness gedehnt, ohne den Blick von den Soldaten zu wenden. „Bist du sicher, dass du keine Unterstützung brauchst? Zu zweit schaffen wir die Bastarde“, fügte er leise hinzu. Ein sardonisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  „Ich komm schon klar“, wiegelte ich ab. „Danke, Darkness. Wir sehen uns.“


  „Ja, bis dann.“


  Ich wandte mich von der Tür ab und schlenderte in Seelenruhe zurück zum Jeep. Ich wusste, dass die Soldaten ungeduldig waren, doch das ging mir am Arsch vorbei. Ich schenkte ihnen ein provozierendes Grinsen und ließ meine Muskeln spielen. Die Hurensöhne legten nervös ihre Hände auf die Waffen, bereit, mich zu erschießen, wenn ich mich falsch bewegte.


  „Nervös, Mädels?“, verhöhnte ich sie. Nach Jagd und Sex, war Soldaten ärgern meine drittliebste Beschäftigung.


  „Steig endlich in den verdammten Jeep“, fuhr einer der Soldaten mich an und richtete seine Waffe auf mich.


  Ich blieb stehen und hob eine Augenbraue.


  „Ich lasse mir nicht gern drohen“, sagte ich eisig.


  „Hunter“, mischte sich ein anderer Soldat ein. „Bitte! Es ist wirklich dringend. Ich bitte dich. Steig ein, damit wir loskönnen.“


  



  Ich saß im Büro des Gouverneurs und wartete darauf, dass die Verbindung zur Erde zustande kam. Dann erschien das Bild des Präsidenten auf dem Bildschirm.


  „Sind wir verbunden?“, hörte ich die Stimme von Präsident Jackson.


  „Guten Morgen, Mr Präsident, Sir“, grüßte Gouverneur Whites.


  „Guten Morgen, Gouverneur“, sagte Jackson und wandte den Blick von Whites zu mir. „Guten Morgen, Hunter. Ich bin dir sehr dankbar, dass du gekommen bist.“


  „Guten Morgen, Sir“, grüßte ich. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich weiß nicht, ob die Nachrichten bei euch schon gezeigt wurden und ob du sie gesehen hast“, begann der Präsident. Er sah müde und abgeschlagen aus. Ein Schatten des selbstbewussten und strahlenden Mannes, den ich vor ein paar Jahren bei seiner Ernennung kennengelernt hatte. „Meine Tochter wurde entführt. Terroristen haben sie in ihrer Gewalt und halten sie irgendwo im brasilianischen Urwald fest. Sie verfügen offenbar über eine Technik, die sie für unsere Aufklärungsflieger unsichtbar macht.“ Jackson fuhr sich über seine Haare und seufzte, dann schien er mich direkt anzusehen. „Hunter, ich brauche einen Mann wie dich. Ich bin überzeugt, wenn jemand Pearl finden kann, dann du.“


  Ich ließ die Informationen sinken, die ich erhalten hatte. Ich kannte die Tochter des Präsidenten nicht, doch ich konnte mir gut vorstellen, wie Jackson sich fühlen musste. Da er der einzige Mensch war, dem ich Respekt entgegen brachte und weil er der Mann war, der unseren Plänen von Unabhängigkeit zugute kommen konnte, entschloss ich mich, dieses verschwundene Mädchen aufzuspüren.


  „Ich finde sie“, sagte ich schließlich und ich sah, wie der Präsident erleichtert aufatmete.


  „Danke, Hunter. Du bist meine letzte und einzige Hoffnung. Bring mir mein Mädchen zurück.“


  „Das werde ich“, versprach ich.


  



  ***


  



  Irgendwo im Dschungel, Brasilien


  04 Januar 2033 / 02:47 a.m. Ortszeit


  



  Leise schlich ich mich zwischen den Zelten hindurch. Der Mond war auf meiner Seite und hielt sich hinter dicken Wolken verborgen. Die Menschen mit ihrer kümmerlichen Sicht waren mir unterlegen. Zwei Männer saßen vor einem der Zelte, mit dem Rücken zu mir und unterhielten sich leise. Mit dem Messer in der Hand ging ich auf leisen Sohlen dichter an sie heran. Ich verzog die Nase, als der Gestank ihrer ungewaschenen Leiber mir in meine empfindliche Nase stieg. Ich tat der Welt wirklich einen Gefallen, diese stinkenden Bastarde auszuschalten. Sie merkten nicht einmal, dass ich da war, als ich direkt hinter ihnen stand. Erbärmliche Versager! Mit einer schnellen Bewegung hatte ich dem einen Mann die Kehle durchgeschnitten und ehe der zweite den Mund aufmachen konnte, brach ich sein Genick. Vorsichtig zog ich die beiden Toten aus dem Lichtschein des Lagerfeuers in die Dunkelheit zwischen den Zelten. Dann schlich ich weiter. Ich kam an dem Platz vorbei, wo man zwei Soldaten angebunden, gefoltert und getötet hatte. Ich hatte kein Mitleid für sie. Obwohl ich sie gewarnt hatte, versuchten sie, die Tochter des Präsidenten in einer dämlichen Aktion zu befreien. Dass dies passieren würde, war mir klar gewesen, doch sie hatten sich mir überlegen gefühlt, weil sie Menschen waren und ich nur ein Alien Breed. Nun zeigte sich, wer hier überlegen war. Ich würde das ausführen, wobei sie kläglich versagt hatten. Ich würde die Tochter des Präsidenten hier herausholen und sicher nach Hause bringen. Auch wenn das unüberlegte Handeln der Soldaten die Lage etwas erschwerte, denn die Rebellen wussten jetzt, dass ihre Position bekannt war und sie mit erneuten Befreiungsaktionen rechnen mussten. Doch auch die Rebellen waren viel zu überheblich, und die Bewachung des Camps fiel geradezu lächerlich dünn aus.


  Den beiden toten Soldaten keinen weiteren Blick schenkend, lief ich leise weiter. Ich nutzte meine Nase, um Pearl zu finden. Der Geruch, der ihrer Kleidung angehaftet hatte, die man mir zur Verfügung gestellt hatte, war noch immer deutlich in meiner Nase. Ein Geruch, der seltsame Dinge mit mir anstellte. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich eine Weile keine Frau mehr im Bett gehabt hatte. Wurde Zeit, dass ich etwas Druck abließ. Natürlich, nachdem ich diesen Auftrag ausgeführt hatte.


  Vor einem Zelt blieb ich stehen. Sie war hier. Ich konnte sie deutlich riechen. Ich unterdrückte ein Knurren, als mein Schwanz hart wurde. Verdammt! Es war wirklich an der Zeit, dass ich eine Frau flach legte, wenn ich allein auf den Geruch einer Frau schon so reagierte! Einer Menschenfrau noch dazu! Absolut nicht mein bevorzugtes Jagdrevier! Menschenfrauen waren viel zu zerbrechlich.


  Ich hob vorsichtig die Zeltplane und sah hinein. Sie lag auf einer Liege und schlief. Ihr gleichmäßiger Atem war deutlich zu hören. Langsam kroch ich ins Innere des Zeltes und schlich neben ihr Lager. Ich nahm mir die Zeit, sie zu studieren. Sie hatte glänzende schwarze Locken, die ihr ovales Gesicht weich umrahmten. Sie sah noch schöner aus, als auf dem Foto, welches man mir gezeigt hatte. Ihre langen Wimpern beschatteten ihre Wangen. Sie hatte einen Bluterguss auf der Wange und ich spürte, wie Wut in mir hochkochte. Diese Bastarde. Ich würde sie alle töten, wenn ich die Zeit dazu hätte. Aber ich hatte keine und ich hatte schon zu lange hier gestanden und Pearl angestarrt. Ich legte eine Hand auf ihren Mund und die andere an ihre Schulter, um sie unten zu halten. Panisch schlug sie die Augen auf und wollte sich wehren.


  „Shhht“, warnte ich leise. „Ich komme von deinem Vater. Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen. Aber es ist wichtig, dass du nicht schreist. Sei ganz leise, wenn ich meine Hand wegnehme. Hast du das verstanden? Kein Laut!“


  Sie nickte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten mich misstrauisch an. Sie waren von einem klaren Grün. Es waren Augen, in denen ein Mann versinken konnte.


  Was ist denn das für ein Gedanke?, schalt ich mich. Du befreist sie und dann siehst du sie nie wieder. Sie ist die Tochter des Präsidenten!


  Mein Schwanz hatte andere Vorstellungen und sandte mir erotische Bilder von Pearl. Nackt. Unter mir. Fuck! Nicht möglich! Sie war nur ein Mensch. Zu zart, zu schwach, um den Sex mit mir unbeschadet zu überstehen. Ganz zu schweigen davon, dass sie tabu war. Die Tochter des Präsidenten. Wenn ich sie anrührte, dann könnte ich meine Pläne vergessen, ihn für die Unabhängigkeit der Alien Breed zu gewinnen. Wahrscheinlich würde er mich kastrieren und umbringen. Ich schüttelte den Kopf.


  Verdammt! Ich brauch wirklich dringend einen guten Fick!, dachte ich ärgerlich.


  Ich nahm meine Hand von Pearls Mund und sie setzte sich vorsichtig auf. Noch immer war ihr Blick misstrauisch auf mich gerichtet. Zumindest war sie nicht hysterisch. Ich hatte schon Schlimmes erwartet. Sicher war sie eine verwöhnte Tussie. Verwöhnt, aber unbestreitbar sexy. Ich fragte mich, ob einer der Bastarde Hand an sie gelegt hatte. Ich hoffte nicht! Allein der Gedanke, machte mich rasend.


  „Mein Vater schickt dich?“, fragte sie leise.


  Ich nickte.


  „Bist du allein?“


  Wieder nickte ich.


  „Die ... die beiden Soldaten ...“


  „Sollten mit mir zusammenarbeiten“, brummte ich. „Aber sie zogen es vor, ihr eigenes Ding durchzuziehen. Sie haben für ihre Dummheit bezahlt.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie. „Man ... Sie zwangen mich, zuzusehen. Ich glaube Daniel und Jesus sind auch tot.“


  „Sie sind!“, bestätigte ich grimmig.


  Trauer beschattete ihr Gesicht. Sie blickte mich an, dann nickte sie.


  „Pearl“, sagte ich leise und drängend. „Wir müssen raus hier. Du musst tun, was ich dir sage. Egal, was ich sag. Du tust es! Hast du das verstanden?“


  Sie seufzte und nickte erneut.


  „Gut! Und kein Wort ab sofort. Folge mir. Leise! Wenn wir draußen hinter dem Zelt sind, geh hinter mir. Fass mit einer Hand in meinen Hosenbund, damit du mir nicht verloren gehst. Egal, was passiert, du schreist nicht. Wenn ich eine Wache töte, bleibst du hinter mir und stumm wie ein Fisch. Klar?“


  „Ja.“


  „Dann komm!“


  



  Pearl


  



  Mein Herz klopfte heftig, als ich dem Mann folgte, der angab, von meinem Vater zu kommen. Er war eindeutig ein Alien Breed, das verrieten seine Kopfform und die katzenhaften Augen. Seit die Alien Breed vor etwa zehn Jahren befreit worden waren, hatte ich alles über sie geradezu verschlungen. Jede TV-Show, alle Interviews und Zeitungsartikel. Ich war von ihnen fasziniert. Ich hätte so gern einen Alien Breed kennengelernt. Leider ergab sich nie die Gelegenheit und als mein Vater dann Präsident wurde, waren die Alien Breed bereits nach Eden umgesiedelt worden. Ich hatte also nie die Chance gehabt, einen Alien Breed zu treffen. Ich konnte nicht sagen, worüber ich im Moment mehr aufgeregt war. Dass ich gerettet wurde oder dass ein Alien Breed in Fleisch und Blut vor mir her lief. Und was für ein Fleisch! Ich schluckte, als mein Blick auf das knackige Hinterteil des Mannes fiel, das in schwarzen Cargo-Hosen steckte. Ein ebenfalls schwarzes T-Shirt spannte sich über einen breiten Rücken mit enormen Schultern, und muskulösen Armen, von denen ich nur allzu gern umschlungen werden wollte. Der Kerl war wirklich äußerst lecker anzusehen, und ich vergaß beinahe, in was für einer brenzligen Situation wir steckten.


  Plötzlich blieb er stehen und ich prallte gegen ihn.


  „Sorry“, murmelte ich.


  Sein Arm fasste nach hinten und legte sich beschützend um meine Taille. Schmetterlinge sammelten sich zu einem lustigen Tanz in meinem Bauch und ich legte meine Hände auf den breiten Rücken vor mir. Gott, fühle er sich gut an. Jeder Muskel in seinem Leib schien angespannt, wie bei einem Raubtier kurz vor dem Sprung. Über den lauten Schlag meines Herzens hätte ich beinahe nicht gehört, dass er etwas flüsterte.


  „Sei still, was auch immer passiert. Ich werde zwei Wachen töten müssen. Du bleibst hinter mir.“


  Die Hand um meiner Hüfte verschwand und er schlich leise weiter. Ich äugte vorsichtig hinter seinen breiten Rücken hervor und konnte zwei Männer in der Dunkelheit ausmachen, die mit dem Rücken zu uns standen, nicht ahnend, dass ihr Tod auf leisen Sohlen heranschlich. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass der Alien Breed sie töten konnte ohne Aufsehen zu erregen. Alien Breed waren stark, schnell und leise. Wie eine Mischung aus Indianer und Berserker. Ich folgte meinem Retter auf den Tritt, wie er gesagt hatte. Nicht, dass ich mir gern sagen ließ, was ich zu tun hatte. Doch in diesem Fall wusste ich, dass es besser war, exakt auf seine Anweisungen zu hören, wenn ich hier heil rauskommen wollte. Er würde mein anderes Ich noch kennenlernen, wenn wir außerhalb der Gefahrenzone waren. Er brauchte nicht zu denken, dass ich zu der Sorte Frauen gehörte, die sich von ihm kommandieren ließen. Mein Vater war ein Kontrollfreak und selbst er vermochte es nicht, mich dazu zu bringen, etwas zu tun, wenn ich es nicht wollte! Ich liebte meinen Dad, doch wir gerieten ziemlich häufig aneinander.


  Mein Retter war so schnell, dass ich kaum mitbekam, was er tat. Ich sah, wie er sein Messer zog und Sekunden später lagen die beiden Rebellen schon reglos auf dem Boden. Dass mein Retter so schnell und erbarmungslos töten konnte war einerseits erschreckend, auf der anderen Seite auch seltsam beruhigend. Er war in der Lage, mich zu schützen! Diese Männer waren gefährliche Rebellen, die ohne mit der Wimper zu zucken, töteten. Sie hatten mein Mitgefühl nicht verdient. Trotzdem bereitete der Anblick ihrer reglosen Leiber mir ein leichtes Unbehagen. Der Alien Breed zog sie hinter ein Zelt und wandte sich zu mir um. Er legte seinen Finger an die Lippen und ich nickte. Seine große Hand ergriff meine und zog mich mit sich. Im Zickzack liefen wir um die Zelte herum, bis wir am Rand des Lagers angelangt waren. Plötzlich erstarrte der Alien Breed neben mir und ließ meine Hand los. Ein Mann trat unerwartet aus dem Busch. Wahrscheinlich war er pissen gegangen. Sein Blick fiel auf den Alien Breed, dann auf mich. Ehe er jedoch den Mund zu einem Schrei öffnen konnte, hatte mein Retter einen dicken Arm um den Kopf des Mannes geschlungen und ein hässliches Knacken war zu hören, dann ließ der Alien Breed den Mann langsam zu Boden gleiten. Er wandte sich zu mir um und nahm erneut meine Hand.


  „Komm!“, sagte er leise und wir flohen ins Unterholz.


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie der Alien Breed in der Lage sein konnte, in dem dichten Unterholz zu sehen. Auf der Lichtung war es durch den Mond und das Lagerfeuer ja noch einigermaßen hell gewesen. Zumindest hell genug, um Schatten und Umrisse auszumachen, doch hier im Busch war es so finster, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Natürlich hatten die Alien Breed bessere Sinne als Menschen, doch dass sie in völliger Finsternis sehen konnten, hätte ich nicht gedacht. Wenn mein Retter mich nicht so fest an der Hand gehabt hätte, wäre ich schon längst der Länge nach gestürzt oder gegen einen Baum gerannt. Wir liefen Slalom, wahrscheinlich wichen wir Hindernissen aus, sehen konnte ich sie nicht. Dann geschah, was ich seit Beginn unserer wahnsinnigen Flucht durch die Nacht befürchtet hatte. Ich knickte um und ein scharfer Schmerz fuhr mir ins Gelenk. Ich schrie leise auf und der Alien Breed stoppte.


  „Alles in Ordnung?“, hörte ich seine raue Stimme.


  „Nein! Verdamm!“, murrte ich. „Ich hab mir den Fuß verknackst! Im Gegensatz zu dir kann ich nicht sehen wie eine verdammte Katze!“


  „Sorry“, kam die Stimme aus der Dunkelheit. „Lass mich mal sehen.“


  Ich spürte, wie sich zwei warme Hände um mein Gelenk legten, und es abtasteten. Trotz seiner Größe war der Alien Breed erstaunlich sanft.


  „Es ist nicht gebrochen“, sagte er. „Aber du darfst es nicht belasten. Ich werde dich tragen, bis wir weit genug entfernt sind, dass wir Rast machen können.“


  Die Vorstellung, von ihm getragen zu werden, ließ mein Herz schneller schlagen. Aber ich war nicht unbedingt ein Fliegengewicht. Ich war nicht groß, doch gut gerundet. Ich wollte nicht behaupten, dass ich fett wäre, doch ich hatte reichlich Rundungen überall. Auch wenn der Alien Breed groß und stark war, wie weit würde er mich tragen können? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, hob er mich auf seine Arme. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und legte meinen Kopf an seine Schulter.


  „Du kannst mich nicht ewig tragen“, sagte ich. „Ich bin schwer.“


  Er lachte leise. Ein raues, Gänsehaut auslösendes Lachen.


  „Schwer? Du bist ein Fliegengewicht, Süße. Ich kann dich die ganze Nacht tragen. Mach dir darüber keine Gedanken.“


  Ich konnte nicht sagen, wie lange er mich durch die Dunkelheit trug. Doch es mussten mindestens drei Stunden vergangen sein, seit ich mir den Knöchel verrenkt hatte. Er tat zum Glück kaum noch weh, doch ich spürte eine leichte Spannung in dem Gelenk und vermutete, dass es angeschwollen war. Das konnte auch nur mir passieren, dass ich mir auf der Flucht den Fuß verrenkte. Es würde unser Tempo erheblich drosseln, wenn ich nicht laufen konnte.


  „Es wird bald hell“, sagte der Alien Breed und setzte mich vorsichtig auf etwas ab, was wohl ein großer Stein sein musste.


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  „Was? Was tut dir leid?“


  „Dass ich uns durch mein Ungeschick aufhalte“, erklärte ich.


  „Es war meine Schuld“, sagte er. „Ich hätte daran denken müssen, dass du nichts sehen kannst. Irgendwie vergesse ich das immer, dass ihr Menschen so ... dass ihr nicht unsere Sinne habt.“


  „Sprich es ruhig aus“, sagte ich. „Dass wir so unbeholfen sind.“


  „Was macht dein Knöchel? Tut es noch weh?“, fragte er und strich sanft über meine Gelenk.


  „Es spannt, doch es tut nicht weh“, erklärte ich. „Aber ich weiß nicht, was passiert, wenn ich versuche aufzutreten.“


  „Wir machen hier eine Weile Rast“, sagte er. „Also musst du dich jetzt nicht rumbewegen.“


  „Wohin gehen wir?“, wollte ich wissen. Ich wusste, dass wir uns wirklich tief im Dschungel befanden.


  „Wir treffen auf einen Helikopter etwa dreißig Meilen von hier. Er wartet auf einer Lichtung.“


  „Du kannst mich unmöglich dreißig Meilen tragen. Ich muss irgendwie wieder laufen. Oder du lässt mich hier und ...“


  „Ich werde dich nirgendwo allein lassen“, unterbrach mich der Alien Breed knurrend. „Selbst wenn die Rebellen dich nicht finden, hier gibt es unzählige Gefahren für dich. Wir werden später versuchen, ob du laufen kannst. Doch falls nicht, dann trage ich dich!“


  Die Morgendämmerung hatte eingesetzt und ich konnte sehen, dass der Himmel über uns heller zu werden schien. Zumindest das, was man durch die dichten Baumkronen an Himmel erkennen konnte. Nur kurze Zeit später war ich in der Lage, die Umrisse des Mannes vor mir auszumachen.


  „Wie heißt du eigentlich?“


  „Hunter.“


  „Das scheint zu passen“, sagte ich. „Du bist gut im Jagen, oder?“


  „Ja. Ich bin der Beste!“, erwiderte er abweisend.


  „Und so bescheiden!“


  Er zuckte mit den Schultern und schnaubte.


  „Wir warten hier, bis es ganz hell ist, dann gehen wir weiter.“


  Ich zuckte ebenfalls mit den Schultern. Ich fragte mich, warum er plötzlich so angepisst war. Hunter erschien mir wie ein Rätsel. Würden wir genug Zeit miteinander verbringen, dass ich es lösen könnte? Es war mehr, als nur meine Faszination für die Alien Breed. Hunter wäre auch ohne seine Abstammung unwiderstehlich. Nicht nur dass er gebaut war wie ein Fleisch gewordener Traum, er hatte eine Aura von Dominanz und Wildheit. Gepaart mit einer sanften Seite, die er mir gezeigt hatte, als er meinen Fuß untersuchte. Ja! Er war ein Rätsel, und ich war versessen darauf, es zu lösen.


  



  ***


  



  „Lass mich nach deinem Fuß sehen“, sagte Hunter und kniete sich vor mich auf den Boden.


  Vorsichtig zog er mir den Schuh und den Socken aus, dann tastete er die Schwellung ab und drehte mein Gelenk ganz langsam hin und her. Ich verzog schmerzlich das Gesicht.


  „Tut es sehr weh?“


  „Nur, wenn du es hin und her bewegst“, erwiderte ich.


  „Ich werde dich Huckepack nehmen, so kommen wir schneller voran, als wenn ich dich trage wie bisher. Ich will die Lichtung vor Einbruch der Nacht erreichen.“


  Hunter hielt meinen Fuß noch immer in seinen Händen und jetzt, wo der Schmerz wieder nachgelassen hatte, war ich mir seiner Berührung überdeutlich bewusst. Mein Herz begann, unruhig zu klopfen und Knoten formten sich in meinem Magen. Hunter schien es ähnlich zu ergehen, denn er streichelte abwesend meinen Fuß. Ich hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Er wollte mich. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Ich hatte das Gefühl, als wenn die Erde aufgehört hatte sich zu drehen. Alles schien wie eingefroren. Nein! Das war nicht die richtige Beschreibung. Es war eher, als wenn wir uns in einer Blase befinden würden, abgeschnitten von der Umwelt. Nur wir zwei. Eine seiner großen Hände strich langsam an meinem Bein hinauf und ich spürte, wie es in meinem Schoß zu prickeln begann. Mein Atem schien schwerer zu kommen und ich fühlte mich leicht schwindelig, als wenn wir in unserer Blase nicht genügend Sauerstoff hätten. Sein dunkler Blick hielt mich gefangen. Ich könnte in seinen braunen Augen versinken. Ich hörte ein leises Knurren und registrierte erstaunt, dass es von ihm kam. Gott, war das sexy. Ich wollte nichts so sehr als dass er mich endlich küsste. Und dann ...? Wer wusste das schon? Ich meine, ich nahm die Pille und Alien Breed konnten, soweit ich das wusste, keine Geschlechtskrankheiten übertragen. Er lehnte sich vor, sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  Küss mich! Küss mich! Oh bitte, bitte, küss mich!


  Doch ehe unsere Lippen sich berührten, schrak er plötzlich zurück, legte hastig meinen Fuß beiseite und sprang auf. Ich fühlte mich, als hätte jemand mir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Die Blase war geplatzt, das schöne Gefühl zerstört.


  „Was ist los?“, fragte ich.


  „Nichts!“, erwiderte er und wandte sich ab. Ich konnte sehen, dass er irgendwie mit sich zu kämpfen schien. Sein Oberkörper bewegte sich unter seinen schweren Atemzügen und seine Hände waren zu Fäusten geballt.


  „Ja, das sehe ich!“, erwiderte ich sarkastisch. „Beantworte mir nur eine Frage. Hattest du eben vor gehabt, mich zu küssen oder nicht?“


  „Ja, verdammt. Ich wollte es! Aber ich kann nicht!“


  „Warum nicht?“, fragte ich verletzt.


  Er lachte. Ein freudloses Lachen.


  „Du hast keine Ahnung, Pearl. Du denkst, die Alien Breed wären etwas Exotisches und es könnte vielleicht Fun sein, mit einem Mann wie mir zu ficken! Doch du irrst dich!“


  „Das denkst du von mir? Dass ich auf den Kick aus bin, einen Alien Breed zu ficken? Fein! Ich sag dir mal was. Leck! Mich! Am! ARSCH!“


  Er wandte sich zu mir um und zu meinem Schock sah ich nicht Wut oder Abscheu in seinem Blick, sondern Verzweiflung und Frust. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich will nichts mehr, als meinen Schwanz in dich zu rammen und dich zu vögeln, bis wir beide vor Erschöpfung umfallen, doch ich kann nicht, Pearl. Ich bin ein Alien Breed der dritten Generation.“


  „Und? Was soll das heißen? Hast du Stacheln am Schwanz oder so was? Warum sollte es nicht gehen? Ich will es wissen!“


  Er schüttelte erneut den Kopf.


  „Ich bin der falsche Mann für dich, Pearl Jackson. Und dein Vater würde mich köpfen, wenn er wüsste, dass ich es auch nur in Erwägung ziehe.“


  „Schon klar! Die verdammte Nummer kenn ich schon. Die Tochter des Präsidenten fasst man nicht an. Aber ich verstehe immer noch ...“


  „Thema beendet!“, schnitt er mir das Wort ab. „Ich will nicht mehr darüber reden. Ich werde dich nicht anrühren! Also schlag dir das aus deinem hübschen Köpfchen!“


  „Fein! Ich will dich auch nicht! Und wenn du der letzte Mann auf diesem Planeten wärst! Ich stehe nicht auf Feiglinge!“, sagte ich wütend und überspielte wie so oft meine Verletzlichkeit. Mit einiger Mühe erhob ich mich und humpelte davon. Ich kam nicht weit. Nach wenigen Schritten hatte Hunter mich eingeholt.


  „Ich sagte, dass ich dich trage!“, knurrte er ungehalten.


  „Danke! Nicht nötig!“, schnappte ich. Nach zwei weiteren Schritten knickte ich erneut um. Zwar konnte ich es diesmal abfangen, doch es tat höllisch weh. „Au!“


  Hunter fluchte leise und hob mich ohne Umschweife auf seine Arme.


  „Verwöhntes, stures Ding!“, murrte er.


  „Bastard!“


  „Zicke!“


  „Hurensohn!“


  „Wenn du dich nicht benimmst, leg ich dich übers Knie!“, sagte er drohend.


  „Das würdest du nicht wagen!“, sagte ich empört.


  „Teste mich!“, knurrte er herausfordernd und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er dies wirklich durchziehen würde. Er würde mich wirklich übers Knie legen.


  „Mein Vater ...“, begann ich. „Hey!“ Er hatte angehalten und mich über seine Schulter geworfen, dass ich jetzt kopfüber hing. Ein fester Schlag landete auf meinem Hinterteil.


  „Au!“, schrie ich empört. „Du Arschloch! Au! Das sag ich meinem Vater, der wird ... Au!“


  Ich war wütend. Wie konnte er es wagen? Ein leises Geräusch ließ mich aufhorchen. Oh nein! Das konnte er nicht tun! Dieser sadistische Bastard! Er lachte! Erst versohlte er mir den Hintern, als wäre ich ein Kleinkind und dann besaß er auch noch die Unverschämtheit, zu lachen!


  



  Hunter


  



  Es tat gut, ihr den Hintern zu versohlen. Sie war ein verwöhntes, vorlautes Ding. Aber sie war ohne Zweifel verdammt sexy. Ich hatte noch nie eine Frau so sehr gewollt wie sie. Meine Hand auf ihr pralles Hinterteil klatschen zu lassen, die empörten Schreie, die sie ausstieß, erregte mich auf eine perverse Weise, die ich an mir nicht kannte. Doch es war unleugbar. Mein Schwanz war hart wie Stahl und ich wollte nichts mehr, als sie irgendwo gegen einen Baum gelehnt zu ficken, bis sie meinen Namen schrie. Das dumme war nur, dass sie wahrscheinlich nicht aus Lust, sondern aus Angst, Schmerz und Terror schreien würde. Sie war einfach nicht dafür gemacht, mit einem Mann wie mir Sex zu haben. Ich würde sie brechen. Und ganz sicher würde ich sie beißen, denn ich schätzte sie nicht als eine Frau ein, die stillhalten würde. Mein Instinkt war zu stark. Der Teil von mir, der nicht menschlich war, würde an die Oberfläche treten und sich gezwungen sehen, sie zu dominieren. Jedes Sträuben ihrerseits würde mein inneres Biest als Auflehnung gegen meine natürliche Dominanz sehen. Was mich in meinem normalen Zustand, wenn meine menschliche Seite mich leitete, amüsieren und reizen würde, wie ihr zappeln jetzt, würde mein Alien-Ich nicht akzeptieren können. Ich war erst einmal in diesen Zustand geraten, mit einer Alien Breed Frau und obwohl unsere Frauen verdammt zäh waren, hatte ich ihr ziemlich hart zugesetzt. Danach hatte ich mir meine Bettpartnerinnen genau ausgesucht. Ich wusste, wer willens und fähig war, sich mir zu unterwerfen, um mein Biest nicht zu reizen. Nur die Alien Breed Frauen der zweiten Generation kamen für mich infrage. Sie waren zwar schwächer, dafür aber auch weniger dominant. Pearl Jackson war körperlich schwächer als jede Alien Breed Frau, doch sie hatte eine streitbare und aufmüpfige Art, gepaart mit einer extrem leidenschaftlichen Seite. Von dem Risiko meinerseits einmal abgesehen, war ich mir sicher, dass Sex mit ihr absolut heiß sein würde. Doch diese Leidenschaft würde ich nie kennenlernen. Durfte ich nie kennenlernen! Das Risiko war viel zu hoch. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich ihr etwas antun sollte. Abgesehen davon, dass ihr Vater meinen Kopf dafür fordern würde. Zu recht! Nein! Das richtige zu tun, wäre die Finger von ihr zu lassen. Obwohl ich zugeben musste, dass ich es mehr genoss als ich sollte, wie meine Hand auf ihrem runden Po ruhte. Ganz automatisch begannen meine Finger, das stramme Fleisch fester zu packen. Ich stellte mir vor, wie ich meine Hände auf ihre beiden Pobacken legen würde, wenn ich von hinten in sie hineinstieß. Ich würde richtig fest zupacken. Fuck! Ich sollte meine Gedanken auf andere Themen lenken. Themen, die nicht beinhalteten Pearl Jackson zu vögeln! Es half auch nicht gerade, wenn ich begann, ihre Erregung zu riechen. Es schien ganz so, als wenn sie das Ganze auch nicht kalt lassen würde. Und sie roch wirklich gut. Verdammt! Jetzt wollte ich sie nicht nur ficken. Ich wollte auch von ihrem Saft kosten. Ich wollte sie schmecken. Wollte spüren, wie sie an meinem Mund kam. Oh ja, so was von keine gute Idee! Oralsex war ein sicherer Weg, mein inneres Biest hervorzurufen. Zum ersten Mal verfluchte ich die Tatsache, dass ich kein normaler Mann war. Oder zumindest ein Alien Breed der zweiten Generation.


  „Könntest du mich bitte runterlassen?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Warum? Ich finde es ganz angenehm so“, gab ich zurück und tätschelte ihr Hinterteil.


  „Es ist nicht gerade angenehm, die ganze Zeit kopfüber zu hängen.“


  Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich hielt an und ließ sie langsam hinab. Sie war zu schwach, um auf ihren eigenen Beinen zu stehen, also hielt ich sie an den Hüften und wartete, bis sie sich wieder an die aufrechte Position gewöhnt hatte.


  „Ich nehm dich auf den Rücken“, sagte ich und drehte mich um. „Halt dich an mir fest!“


  „Ich weiß nicht. Ich ...“


  „Leg deine Arme um meinen Hals und halt dich fest. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Es ist die beste Lösung.“


  Schließlich tat sie, was ich gesagt hatte und ich hob sie auf meinen Rücken. Sie hatte ihre Beine um mich geschlungen und ich fasste sie unter ihren Knien, damit sich nicht ihr ganzes Gewicht mit den Armen halten musste.


  „Okay. Auf geht’s“, sagte ich und lief los. Es war stellenweise nicht so einfach, durch das Gestrüpp zu kommen und ich musste sie zwei Mal absetzen, um den Weg freizuschlagen.


  „Wirst du eigentlich auch mal müde?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Nicht so schnell, wie ihr Menschen“, antwortete ich und lief weiter. Es ging jetzt leicht bergab und ich legte an Tempo zu. Plötzlich ertönte der Lärm von Helikoptern. Es mussten mindestens ein halbes Dutzend sein. Ich sah argwöhnisch zum Himmel auf. Durch die Baumkronen konnte ich einen Hubschrauber erkennen, der über uns hinweg flog. Sie flogen in dieselbe Richtung, in die wir gingen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich und ich blieb stehen. Es mussten noch etwa eine halbe Stunde Weg bis zu der Lichtung sein.


  „Was ist?“, fragte Pearl.


  „Das gefällt mir nicht“, sagte ich und dann hörte ich auch schon Feuersalven. „Fuck! Sie greifen unser Camp an.“


  „Was?“, schrie Pearl entsetzt. „Was machen wir jetzt?“


  „Lass los“, forderte ich sie auf und ging etwas in die Knie, dass sie besser absteigen konnte. Suchend sah ich mich um. Mein Blick fiel auf einen Baum, der mir für meine Zwecke geeignet erschien. Ich nahm sie bei der Hand und zog sie mit mir.


  „Rauf auf den Baum“, sagte ich.


  Sie sah mich an, als wenn ich den Verstand verloren hätte.


  „WAS?“


  „Ich muss zur Lichtung. Nachsehen, was passiert ist. Doch ich kann dich nicht mitnehmen. Du wartest hier auf mich, bis ich zurückkomme!“


  „Du willst mich hier allein lassen?“, fragte sie und sah mich ängstlich an.


  „Es ist nur für ein oder zwei Stunden. Du solltest sicher genug sein, wenn du da oben bleibst. Ich lass dir meine Pistole hier. Das Magazin ist voll.“


  Pearl schüttelte langsam den Kopf.


  „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich ... ich komm lieber mit und halte mich im Hintergrund, aber bitte lass mich nicht hier allein!“


  „Du hast versprochen zu tun, was ich dir sage!“, erinnerte ich sie.


  „Ja, schon, aber ...“, wollte sie einwenden.


  „Nichts aber“, unterbrach ich sie bestimmt. „Hoch mit dir!“


  „Was ist, wenn dir etwas passiert und du nicht zurückkommst?“


  Ich sah sie an und grinste.


  „Du machst dir Sorgen um mich, Süße?“, neckte ich sie.


  „Bilde dir nicht zu viel ein! Wenn du nicht zurückkommst, dann hab ich keinen, der mich aus dem Scheiß hier rausbringt!“


  „Natürlich!“, sagte ich, noch immer grinsend. „Ich werde zurückkommen! Das ist ein Versprechen!“


  Sie seufzte. Ich schenkte ihr einen strengen Blick.


  „Und jetzt: Auf. Den. Baum!“


  „Ich komm da unmöglich hoch!“, erwiderte sie kopfschüttelnd.


  Ich hatte keine Zeit, lange mit ihr zu diskutieren. Entschlossen fasste ich sie um die Taille und hob sie in die Höhe. Sie quietschte und zappelte.


  „Fass den Ast und ich schieb dich hoch!“, befahl ich.


  Sie warf mir einen finsteren Blick zu, doch dann fasste sie den Ast und ich packte sie unter ihrem sexy Hintern, um sie hochzuschieben. Als sie oben auf dem Ast saß, sah sie zu mir hinab und funkelte mich wütend an. Ich lachte leise. Ich mochte sie wütend. Sie sah hinreißend aus.


  „Hier! Nimm!“, sagte ich und reichte ihr meine Waffe. „Weißt du, wie man damit umgeht?“


  Sie nickte und steckte die Pistole in ihren Hosenbund.


  „Gut! Klettere noch höher! Von deiner Position aus sollte es jetzt einfach genug sein.“


  „Bist du immer so ... so kommandierend?“


  „Immer Baby!“, erwiderte ich und zwinkerte. „Auch im Bett!“


  Sie schnaubte ärgerlich und ich lachte. Ich hatte eine diebische Freude daran, sie zu ärgern.


  „Na los! Auf mit dir! Ich will endlich nachsehen, was da los ist.“


  Sie kletterte ein paar Etagen höher.


  „Gut. Bleib da!“, sagte ich schließlich und gab ihr einen Daumen hoch. Plötzlich gab es eine laute Explosion.


  „Fuck!“, knurrte ich. „Das war dann wohl unser Hubschrauber.“ Ich sah zu Pearl hinauf. „Bleib wo du bist!“ Dann lief ich los!


  



  Pearl


  



  Mich an einen Ast krallend, sah ich Hunter hinterher. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich unter Höhenangst litt. Ich wollte ihm keine Probleme bereiten. Ich wusste ja, dass er recht hatte, wenn er mich hier ließ. Es war mit Sicherheit gefährlich, wo er jetzt hinging. Doch das bedeutete auch, dass es gefährlich für ihn war, und dass er getötet werden könnte. Es war nicht nur die Tatsache, dass ich dann allein stehen würde, warum mich dieser Gedanke so beschäftigte. Ich machte mir wirklich Sorgen um ihn. Da war unleugbar eine Anziehungskraft zwischen uns und ich hätte gerne herausgefunden, wohin uns das führen konnte. Doch dafür musste er erst einmal lebend wieder zurückkommen. Ich seufzte und versuchte, einen etwas besseren Sitz in dem Geäst des Baumes zu bekommen. Meine Hand tat nämlich schon weh, weil ich mich so verkrampft fest hielt. Ich fand eine Position, wo ich in einer Dreiergabelung mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt sitzen konnte und ein breiter Ast mich rechts stützte, so dass ich mich dagegen lehnen konnte. So fühlte ich mich einigermaßen sicher. Zumindest, solange ich nicht nach unten blickte. Ich musste aufhören, daran zu denken, wie hoch es war. Am besten wäre es, wenn ich mich mit irgendetwas ablenken könnte. Leider fand ich nichts Passendes. Egal, an was ich auch dachte, über kurz oder lang glitten meine Gedanken wieder zu Hunter, damit dann zu der Mission, zu der er unterwegs war und schließlich zu meiner eigenen Lage hier hoch oben im Baum.


  Die Zeit tickte langsam dahin und ich fragte mich ein wenig beunruhigt, wie es Hunter gehen mochte. Er war jetzt seit knapp einer halben Stunde weg und ich hatte kleine Explosionen und mehrere Schüsse gehört. Das Warten, und nichts zu wissen, zerrte an meinen ohnehin schon arg strapazierten Nerven. Ich versuchte erneut, mich abzulenken und dachte an Leute, die mir etwas bedeuteten. Mein Vater, trotz seiner kontrollierenden Art, meine Mum, Pia, meine beste Freundin und Morten, meinem schwulen besten Freund. Beim Gedanken an Morten musste ich grinsen. Ich stellte mir vor, was er zu Hunter sagen würde. Er hatte genau so eine Schwäche für die Alien Breed, wie ich. Wie oft hatte ich mit ihm darüber gesprochen, wie toll es sein müsste, nach Eden zu reisen und dort die Alien Breed persönlich kennenzulernen.


  



  Hunter


  



  Ich konnte den Rauch schon von weitem sehen. Schüsse hallten durch den Dschungel und ich wusste, dass zumindest noch ein paar Soldaten am Leben sein mussten. Ich versuchte, nicht an Pearl zu denken. Es gefiel mir nicht, dass ich sie zurücklassen musste, doch es wäre unverantwortlich gewesen, sie hier mit herzunehmen. Wo sie war, sollte sie sicher sein. Zumindest sicherer als hier. Doch es konnte durchaus sein, dass ein paar der Schurken sich auch durch den Dschungel schlagen, und auf sie treffen würden. Oder wilde Tiere. Ich fluchte innerlich. Es hatte keine hundert Prozent sicher Option gegeben. Auf dem Baum war sie immer noch am sichersten. Und sie hatte meine Waffe, um sich zu verteidigen.


  Konzentriere dich auf das, was du zu tun hast, ermahnte ich mich. Du kannst jetzt eh nichts anderes tun.


  Ich knurrte grimmig und schlug mich so schnell ich konnte durch das Unterholz. Ich war jetzt so dicht, dass ich Schreie hören konnte. Ein paar Hubschrauber standen am Himmel, doch sie hatten aufgehört zu schießen. Wahrscheinlich, weil sie ihre Männer hier unten hatten. Gut! Ich würde einen nach dem anderen ausschalten.


  



  Es waren immer noch zwei Hubschrauber am Himmel, doch sie ließen keine Kämpfer mehr hinab. Ich konnte sehen, dass sich noch mindestens zwei Soldaten hinter den Bäumen verschanzt hatten und sich gegen die Rebellen verteidigten. Es waren noch fünf Rebellen. Den Rest hatte ich schon erledigt. Ich zog eines meiner Messer aus meinem Hosenbein und zielte. Es landete sauber im Oberschenkel eines Rebellen. Er stieß einen Schrei aus und lenkte somit die Aufmerksamkeit auf sich, was den verschanzten Soldaten etwas Atempause gab. Sofort feuerten die Rebellen blind in die Richtung, wo ich eben noch gestanden hatte. Nur dass ich mich mittlerweile schon auf der anderen Seite der Lichtung befand und von hinten an sie heranpirschen konnte. Menschen waren so erbärmlich. Es zeigte sich immer wieder.


  „Such ihr mich?“, fragte ich spöttisch und alle fünf drehten sich panisch zu mir um. Ich stieß einem ein Messer in die Brust, einem zweiten brach ich das Genick, während ich zum Sprung ansetzte und zwei weitere zu Boden trat. Wie ein tödlicher Schatten bewegte ich mich unter den drei Verbliebenen und tötete einen nach dem anderen mit kalter Präzision. Es lag in meinem Alienblut, dass ich in der Lage war, meine Emotionen in solchen Situationen komplett auszuschalten. Weder Angst, Unsicherheit, Mitleid oder andere störende Emotion konnte mein Denken beeinflussen und mein Handeln lähmen. Ich tat, was ich zu tun hatte. Erst als der letzte Mann vor mir auf dem Boden lag, kehrten meine Gedanken zu Pearl zurück. Ich würde so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren müssen. Zuerst jedoch hatte ich hier noch einiges zu erledigen. Mit Bedauern sah ich auf die flammenden Überreste des Militärhubschraubers. Dann wandte ich mich den beiden Soldaten zu, die gerade aus ihrem Versteck hinter den Bäumen hervor traten und auf mich zukamen.


  „Wo ist die Tochter des Präsidenten? Und wo sind die beiden anderen Männer, die mit dir waren? Habt ihr versagt?“, fragte einer der beiden.


  „Die Tochter des Präsidenten ist sicher“, knurrte ich und schenkte den Soldaten einen kalten Blick. „Eure Männer hingegen sind tot! Sie haben Pearl im Alleingang befreien wollen, ohne auf meine Einwände zu achten. Sie haben ihre Dummheit mit dem Leben bezahlt.“


  „Oh mein Gott!“, sagte der zweite Soldat. „Sie sind tot? Hast du es gesehen? Vielleicht sind sie nur ...“


  „Sie sind tot!“, unterbrach ich ihn schneidend. „Ich habe ihre Leichen gesehen. Sie wurden zu Tode gefoltert. War kein erfreulicher Anblick!“


  Die beiden Soldaten erbleichten.


  „Könnt ihr Verbindung zum Präsidenten herstellen?“


  „Ja, natürlich. Wir haben eine SV-Station im Zelt. Es wurde zum Glück bei dem Angriff nicht beschädigt. Komm!“


  Ich folgte den Soldaten in das einzige noch unversehrte Zelt des kleinen Camps. Es stand nah bei den Bäumen, was wahrscheinlich dazu beigetragen hatte, dass es nicht getroffen worden war. Im Inneren stand die SV-Station auf einem Tisch. Einer der Soldaten schmiss den Generator an und loggte sich in die Station ein. Nach scheinbar endlos dahinschleichenden Minuten flackerte der Bildschirm und das Gesicht des Präsidenten erschien.


  „Habt ihr sie?“, fragte er besorgt. „Wir haben Gerüchte gehört, dass es einen Angriff mit Hubschraubern in eurem Gebiet gab.“


  Ich trat in den Aufnahmebereich der Videokamera.


  „Sir, ich habe Pearl. Sie ist in Sicherheit. Doch sie ist nicht hier. Ich musste sie an einem sicheren Ort zurück lassen, weil das Camp unter Beschuss stand.“


  „Gott. Sei. Dank!“, rief der Präsident erleichtert aus und Tränen traten in seine Augen. „Ich danke dir, Hunter. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Bring sie so schnell es geht zu mir.“


  „Wenn Sie einen Hubschrauber senden könnten, Mr Präsident, dann fliegen wir Ihre Tochter so schnell wie möglich ...“, mischte sich einer der Soldaten ein.


  „Nein!“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Das ist zu gefährlich. Der Hubschrauber würde sofort von den Rebellen abgeschossen werden. Ich bringe sie durch den Dschungel nach Ourilandia do Norte“, sagte ich mit einem Blick auf die Karte, die an der Zeltwand hing. „Dort gibt es einen Flugplatz. Bringt genug Soldaten dorthin und erwartet uns in vier bis fünf Tagen.“


  „Der Dschungel ist zu gefährlich“, meinte der Soldat, der den Hubschrauber verlangt hatte. „Die Rebellen sind hier überall. Wenn wir eine Hubschrauberflotte von sechs Helikoptern bekommen, dann werden sie es nicht wagen, uns anzugreifen.“


  „Hunter?“, sprach der Präsident mich an. „Kannst du für Pearls Sicherheit garantieren, wenn du deinen Plan verfolgst. Ich will den sichersten Weg, meine Tochter da rauszuholen und jeder Tag, den sie da in der Hölle verbringt, ist ein Tag mehr, an dem ihr Leben in Gefahr ist.“


  „Mr Präsident, ich halte es wirklich für zu gefährlich, sie auszufliegen. Eine Garantie gibt es nie. Doch ich bin fest entschlossen, alles zu tun, um Ihre Tochter heil und unversehrt zu Ihnen zurückzubringen. Ich beschütze sie mit meinem Leben. Doch ich kann nicht verhindern, dass ein Hubschrauber abgeschossen wird. Ich kann sie nur und ausschließlich am Boden schützen, Sir!“


  Der Präsident nickte.


  „Gut! Ich lasse eine Einheit nach Ourilandia do Norte bringen. Ich selbst werde euch dort erwarten.“


  „Okay!“


  „Bring mir meine Tochter sicher dort hin!“, bat Präsident Jackson belegt.


  „Ich tu mein Bestes. Ich beschütze sie, wenn es sein muss, mit meinem Leben!“


  „Ich weiß!“, sagte der Präsident. „Danke, Hunter!“


  



  Ich wusste, dass die Soldaten mächtig angepisst waren, dass Präsident Jackson meinem Plan zugestimmt hatte und nicht ihrem eigenen. Es interessierte mich einen Scheißdreck! Das einzige, was mich interessierte war, Pearl Jackson heil hier rauszubringen. Ich musste so schnell wie möglich zu ihr zurück. Ich hoffte, dass sie noch immer sicher auf dem Baum saß, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ohne den beiden Soldaten noch einen Blick zu gönnen, verließ ich das Zelt. Ich war schon ein paar Schritte entfernt, als ich das Klicken der Waffensicherung hörte. Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen.


  „Mach schon!“, sagte ich kalt. „Schieß! Ich warte nur auf einen Grund, dir dein Herz aus der Brust zu reißen!“


  „Mach keinen Scheiß, Ben“, sagte einer der Soldaten. „Das ist es nicht wert!“


  „Fick dich, Leon“, sagte Ben mit mühsam unterdrückter Wut. „Ich mach dieses Tier platt. Hält sich für was Besseres. Verdammtes Vieh! Ich war von Anfang an dagegen, dass der Präsident einen dieser verfluchten Alien Breed mit ins Spiel bringt. Wahrscheinlich hat er die beiden Soldaten selbst getötet, die Pearl befreien sollten. Damit er die Medaille für seine verdammte Heldentat einkassieren kann!“


  „Lass die Waffe fallen, Ben“, sagte Leon ruhig. „Wenn es sein muss, erschieße ich dich. Der Präsident hat seine Entscheidung getroffen und nur weil du ein paar Mal mit Pearl ausgegangen bist, gibt es dir noch lange nicht das Recht, ihre Sicherheit in deine Hände zu nehmen.“


  „Gut! Geh! Du verdammtes Versuchskaninchen. Doch wenn Pearl auch nur ein Haar gekrümmt wird, oder du deine dreckigen Finger nach ihr ausstreckst, reiß ICH dir dein verdammtes Herz raus!“


  Ich drehte mich langsam um und musterte Ben, der die Waffe noch immer auf mich gerichtet hielt. Der Hass in den Augen des Mannes war nicht zu übersehen. Ich konnte ihn verstehen. Wenn er an Pearl interessiert war, dann würde er natürlich auch selbst für Pearls Sicherheit sorgen wollen. Das würde mir auch so ergehen. Aber er war ein hitzköpfiger Idiot. Er würde Pearl in Gefahr bringen. Außerdem ließ ich mich ungern beschimpfen und der Kerl hatte meine Geduld schon genug strapaziert. Ohne mit der Wimper zu zucken, sprang ich auf ihn zu. Ich war so schnell, dass Ben kaum Zeit hatte, zu reagieren. Der Schuss, den er abfeuerte ging ins Leere, dann hatte ich ihn schon bei der Kehle gepackt.


  „Ich mag ein Tier sein, doch ich habe die besseren Instinkte. Ich kann Pearl hier rausbringen und ich werde es auch tun. Ich warne dich! Kommst du mir hinterher, töte ich dich! Ich bin schneller, stärker und besser als du!“ Ich grinste den Mann höhnisch an und fügte hinzu: „Außerdem habe ich den größeren Schwanz. Ein guter Fick mit mir und deine Pearl guckt einen Schlappschwanz wie dich nicht einmal mehr an!“


  „Ich mach dich kalt, wenn du sie anrührst!“, knurrte Ben.


  „Versuch es!“, forderte ich ihn heraus. „Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun oder nicht tun kann. Wenn ich Pearl Jackson ficken will, dann tu ich das. Und wenn ich dir dein Herz rausreißen will, dann tu ich auch das. Du hältst mich für ein Tier? Ich sag dir was. Ich bin schlimmer als ein Tier. Ich werde dich Stück für Stück auseinander nehmen, wenn du dich mir in den Weg stellst! Stück. Für. Stück!“


  Mit diesen Worten ließ ich ihn los und verpasste ihm einen Schlag gegen die Schläfe, der ihn in die Bewusstlosigkeit schickte.


  „Sorg dafür, dass er mir nicht folgt, sonst kill ich ihn!“, sagte ich an Leon gewandt. „Ich werde Pearl sicher hier rausbringen, doch ich tu es auf meine Art. Wer mir in die Quere kommt, stirbt! Ganz simpel. Mein einziges Interesse besteht darin, die Tochter des Präsidenten sicher aus dieser Hölle rauszubringen. Das Leben eines Soldaten interessiert mich nicht. Ich habe keine Skrupel, einen von euch auszulöschen. Hab ich mich klar ausgedrückt?“


  Leon nickte.


  „Gut!“, sagte ich und wandte mich ab. Ich musste sehen, dass ich zu Pearl zurückkehrte, ehe es dunkel wurde.


  Kapitel 1


  



  Miriam


  



  New York, USA


  08 April 2033 / 06:56 a.m. Ortszeit


  



  Hat der Schlitzer erneut zugeschlagen?


  



  New York, April 08 Erneut wurde ein Mordfall gemeldet, der offensichtlich auf das Konto des berüchtigten Schlitzers geht. Bei dem Toten handelt es sich um einen ehemaligen hochrangigen Mitarbeiter des FBI (63). Sein Sohn (38) fand die Leiche gestern Abend gegen 10.00 pm im Penthouse des Opfers. Nachdem sein Vater zwei Tage nicht auf Anrufe reagiert hatte, hatte der Sohn sich von New Jersey aufgemacht, um bei seinem im Ruhestand befindlichen Vater nach dem Rechten zu sehen. Er fand seinen Vater mit durchschnittener Kehle in der Badewanne vor. Wie schon bei anderen Opfern zuvor, gab es keinerlei DNA-Spuren am Tatort und der Buchstabe T wurde mit dem Blut des Opfers auf dessen Stirn geschrieben. Dies wäre dann das sechste Opfer des Schlitzers in nur vier Monaten. Bisher konnte das FBI noch keine Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern herstellen, die vielleicht auf den Täter oder sein Motiv schließen könnten. Niemand weiß, wann und wer das nächste Opfer sein wird. HotNews, Miriam McDonald


  



  Ich legte die Zeitung beiseite und griff nach meinem Kaffee. Schon wieder hatte er zugeschlagen! Wenn ich es schaffen würde, den Täter ausfindig zu machen, dann wäre das ein großer Durchbruch für meine Karriere. Die Zeitungen würden sich um mich reißen. Vielleicht würde ich sogar ein Angebot der Times bekommen. Das FBI hatte angeblich noch keine Spur, doch ich war schon etwas weiter. Ich war etwas Großem auf der Spur, dessen war ich mir sicher. Es gab eine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern, die dem FBI offenbar entgangen war. Alle sechs hatten vor zehn Jahren in derselben Pressekonferenz in Washington gesessen, als man die Alien Breed befreit hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Sache mit den Hybrids aus Alien- und Menschen-DNA, etwas mit den Morden zu tun hatte. Alle sechs Opfer hatten bei der Konferenz zusammen in einer Reihe gesessen. Mit ihnen noch vier weitere Männer und Frauen und ich ging jede Wette ein, dass das nächste Opfer eine der vier Personen sein würde. Die Frage war nur, warum?


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war kurz vor zehn und ich hatte einen Termin mit Viktor Romanow, plastischer Chirurg und einer der vier verbliebenen möglichen Opfer. Ich nahm noch einen Zug von meinem mittlerweile kalten Kaffee und sprang vom Stuhl auf. Nachdem ich mein Handy, Portmonee und Schlüssel in meiner Tasche verstaut hatte, verließ ich meine Wohnung, um mich auf den Weg zu machen.


  



  ICE


  



  Ich lehnte mich auf der Parkbank zurück und blickte an dem Gebäude hinauf. Dort! Im sechzehnten Stock, befand sich die Praxis von Dr Romanow. Er war Ende fünfzig, klein und untersetzt. Er rauchte zu viel und trank zu viel. Außerdem hatte er ein kleines, pikantes Geheimnis. Jeden zweiten Freitag besuchte er ein kleines Domina-Studio und ließ sich für Geld von Madam Juliette quälen. Gegen ein paar Dollar extra Cash hatte Madam Juliette mich von einem Nebenraum aus zusehen lassen, wie Romanow seine Behandlung bekam. Ich empfand nichts als Verachtung für diesen fetten schwitzenden Mann, der winselnd zu Füßen seiner Herrin um Schläge gebettelt hatte. Was für ein Mann tat so etwas? Es ging über mein Verständnis. Es war wahrlich nicht schade um den Mann, wenn er starb. Nicht, dass ich sonst irgendein Gefühl von Bedauern verspürt hätte. Ich hatte keine Gefühle! Darum hatte ich meinen Namen erhalten: Ice! Ich war kalt! Emotionslos! Es war keine Grausamkeit in mir. Ich genoss es nicht, wenn ich meine Opfer tötete. Nein! Ich war einfach nicht fähig irgendetwas zu empfinden. Ich bekam einen Auftrag, ich erfüllte ihn. So einfach war das. Dafür hatte man mich ausgebildet. Von klein auf hatte man meinen Körper trainiert, meinen Verstand gedrillt. Wenn ich meinen Job erledigte, bekam ich meine Belohnung. Dann ließ X ein Callgirl in mein Zimmer kommen. Das war der einzige Moment, wo ich etwas fühlte. Wenn ich in den Armen einer Frau lag. Doch X schickte niemals dieselbe Frau. Er meinte, ich würde mich sonst emotional binden. Dies wollte X nicht.


  Mein Blick fiel auf eine Frau, die auf den Eingang des McArthur-Buildings zuging. Sie hatte rotbraune Locken, die ihr in sanften Wellen über die Schultern fielen. Sie war klein, doch sie hatte eine Aura von Stärke um sich. Ihr Gang war entschlossen. Selbstsicher. Der knielange Rock gab den Blick frei auf schlanke, trainierte Waden. Sie trug schwarze High-Heels und zu meinem Erstaunen fühlte ich, wie mein Schwanz zuckte. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise brauchten die Callgirls eine Weile, um mich in Stimmung zu bringen. Doch etwas an der Kleinen, die gerade mit dem Portier des McArthur-Buildings sprach, weckte mein Interesse. Ich schob meine Sonnenbrille hoch, um sie besser sehen zu können. Der Portier lächelte sie an und ich verspürte Ärger. Noch etwas, was nicht natürlich für mich war. Ich ließ die Sonnenbrille wieder an ihren Platz gleiten und schüttelte den Kopf. Was war heute los mit mir? X würde mich bestrafen, wenn er von meinen unerwünschten Emotionen erfahren würde. Natürlich würde ich es ihm nicht erzählen, doch manchmal befragte er mich und wenn das der Fall war, dann war ich dran. Man gab mir vor jeder dieser Befragungen ein Mittel, welches mich am Lügen hinderte. Ob ich wollte oder nicht, ich musste alles erzählen. Ich war lange nicht mehr befragt worden und ich hoffte, dass dies auch noch eine Weile so bleiben würde. Bei meiner letzten Bestrafung war ich vier Tage lang gefoltert worden. Ich brauchte lange, um Schmerz zu empfinden, doch wenn, dann war es unerträglich. Ich war beinahe verrückt geworden. Es hatte zwei Wochen gedauert, bis ich genesen war und das, obwohl man mir Drogen gegeben hatte, die meine Heilung beschleunigten.


  Die Kleine mit den rotbraunen Haaren verschwand im Inneren des Gebäudes und ich fragte mich, was sie dort zu tun hatte. Ich erhob mich von meinem Beobachtungsposten und schlenderte auf den Eingang zu.


  „Womit kann ich helfen, Sir?“, fragte der Portier. Seine Miene schien professionell undurchdringlich, doch ich sah die Angst in seinen Augen. Ich war es gewohnt, dass mein ungewöhnlicher Anblick Angst bei den Leuten hervorrief. Selbst jetzt, wo eine dunkle Sonnenbrille meine Augen verbarg. Abgesehen von meiner weißen Haut und der Tatsache, dass ich keine Haare hatte, waren meine Augen das, was die Leute an mir am meisten abstieß. Die Iris war blassblau, an den Rändern rot und meine Pupillen waren ebenfalls rot. Es waren die Augen eines Albinos.


  „Die junge Frau eben“, begann ich ruhig. „Arbeitet die hier?“


  „Ich darf ihnen leider keine Auskunft geben“, erwiderte der Portier nervös.


  Ich schob meine Sonnenbrille nach oben und blickte den Mann direkt an. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen und die professionelle Maske fiel, machte einem erschrockenen Ausdruck Platz.


  „Ich werde ungern gewalttätig, wenn es sich vermeiden lässt, doch ich habe auch kein Problem damit. Ist das klar?“


  Der Mann nickte hastig.


  „Gut! Also, noch einmal von vorn. Arbeitet die Frau hier?“


  „N-nein. Sie ... sie hat einen Termin hier.“


  „Mit wem?“


  „M-mister Ro-romanow.“


  Das war in der Tat interessant. Ich würde sie im Auge behalten müssen.


  



  Miriam


  



  Mein Interview mit Romanow hatte mich nicht wirklich weiter gebracht. Er war sehr vorsichtig und clever. Ein paar Mal hatte ich unauffällig versucht, das Thema in die richtige Richtung zu lenken, ohne preiszugeben, was ich vermutete und was ich wusste, doch er schien zu erahnen, worum es mir wirklich ging und er wich mir stets geschickt aus. Ich hatte an seinen kleinen grauen Augen erkennen können, dass er mir misstraute und Berechnungen anstellte, ob ich ihm gefährlich werden könnte. Romanow war eindeutig kein Mann, den man zum Feind haben wollte. Ich musste zukünftig vorsichtiger sein mit meinen Fragen. Es war an der Zeit, einen guten Freund von mir um einen kleinen Gefallen zu bitten.


  Ich trat aus dem Gebäude und schenkte dem freundlichen Portier ein Lächeln. Seltsamerweise erwiderte er diesmal mein Lächeln nicht, sondern sah hastig woanders hin. Er erschien mir nervös. Ich fragte mich, was oder wer dafür verantwortlich war, dass der Mann auf einmal so verändert schien. Ja, hier ging eindeutig etwas vor. Meine Nase trug mich nie. Ich war auf der richtigen Spur, wenn die Leute anfingen, nervös zu werden. Den Portier nicht weiter beachtend, überquerte ich den Vorplatz. Mein Blick fiel auf einen Mann, der lässig an eine Mauer gelehnt stand und zu mir herübersah. Etwas an dem Mann beunruhigte mich und es war nicht sein ungewöhnliches Aussehen allein. Es war eindeutig, dass er mich aus einem Grund beobachtete. War er der Killer? Oder stand er mit dem Killer in Verbindung? Er war keiner der Vier. Kein Opfer. Vielleicht war er auch nur ein Bluthund von Romanow. Ich weigerte mich, Angst zu zeigen und starrte den Mann unerschrocken in das bleiche Gesicht. Seine Gesichtszüge waren markant geschnitten. Er hatte einen sinnlich geschwungenen Mund, hohe Wangenknochen, eine gerade Nase. Die Augen wurden leider von dunklen Gläsern verdeckt. Sein Kopf war kahl und er hatte mehrere Narben an den Seiten die sich bis zum Hinterkopf zogen und wahrscheinlich dort weitergingen. Von der Statur her war er gebaut, wie ein Wrestling-Star. Ich schätzte ihn auf mindestens zwei Meter zehn. Er hatte breite Schultern, massive Arme und auch der Rest seines Körpers schien nur aus Muskeln zu bestehen. Von der Optik her würde ich ihn als Romanows Bluthund einschätzen. Abgesehen davon, dass er ein Albino zu sein schien, war er ganz der typische Schläger.


  Ich war berüchtigt dafür, dass ich handelte, ohne zu denken. Auch an diesem Tag machte ich keine Ausnahme. Ich ging geradewegs auf den Mann zu und stellte mich vor ihn hin. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Er war tatsächlich mehr als einschüchternd. Doch ich war bereits zu weit gegangen und würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Seine emotionslose Maske war ein wenig erschüttert und ein Hauch von Erstaunen zeigte sich auf seinen Zügen. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so bescheuert sein würde, mich ihm zu nähern.


  „Bestell Romanow, dass ich mich nicht so einfach einschüchtern lasse!“, sagte ich und machte auf dem Absatz kehrt, um zum Parkplatz herüber zu gehen. Meine Beine zitterten etwas, doch ich schaffte den Weg zu meinem Fiat ohne zu stolpern. Die ganze Zeit über spürte ich den Blick des unheimlichen Mannes in meinem Rücken. Erst als ich hinter dem Steuer meines Wagens saß, erlaubte ich mir zu zittern. Mein Herz raste wie wild. Hatte ich eben wirklich diesen Hünen herausgefordert? Ich musste vollkommen den Verstand verloren haben. Irgendwann würde meine Impulsivität mich noch umbringen.


  



  ICE


  



  Verwirrt blickte ich der Frau hinterher, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. So etwas war mir noch nie passiert. Diese kleine Person hatte Schneid, dass musste ich ihr lassen. Wie sie sich vor mir aufgebaut und mich angefahren hatte, als gäbe sie einen Shit darauf, dass sie mir gerade einmal bis zur Brust ging und drei von ihr sich hinter meinem Rücken verstecken könnten. Am verwunderlichsten war aber, dass ich von ihr so paralysiert gewesen war, dass ich nur dagestanden hatte wie ein Trottel, um auf ihre verdammten Lippen zu starren. Wer war sie? Was hatte sie mit Romanow zu schaffen. War sie seine Geliebte? Der Gedanke gefiel mir nicht. Ich stellte mir lieber vor, wie es wäre, sie aus ihren Kleidern zu schälen und jeden köstlichen Zentimeter ihres Leibes mit meinen Händen und Lippen zu erkunden. Ein unbequemes Gefühl in meiner Hose erinnerte mich daran, dass ich tatsächlich hart geworden war. Verdammt! Die Kleine hatte eine sonderbare Wirkung auf mich. Irgendetwas schien mit mir nicht in Ordnung zu sein. Ich war dafür kreiert und trainiert worden, keine Gefühle zu empfinden. Ich war ein Werkzeug. X hatte mir von Kindheit an eingebläut, dass ich kein Mensch war. Ich war ein Produkt, erschaffen, um dabei zu helfen, das Übel dieser Welt auszuschalten. Kerle wie Romanow. Sie waren dazu verurteilt, zu sterben und ich führte die Exekution aus. Emotionen waren in diesem wichtigen Job hinderlich. Sie waren fehl am Platz.


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung und wandte hastig den Kopf. Shit! Romanows Limousine fuhr aus der Tiefgarage und ich hätte es beinahe verpasst, weil ich über diese Kleine nachgegrübelt hatte. Das war der Beweis, wie schädlich Gefühle für meine Arbeit waren.


  



  ***


  



  Langsam öffnete ich den Kasten der Alarmanlage. Mit ruhiger Hand machte ich mich daran, den Mechanismus lahm zu legen. Ich war mit dieser speziellen Bauart bestens vertraut und konnte den Alarm ausschalten, ohne dass die Geräte oder Monitore der Wachleute irgendetwas bemerkten. Für sie sah alles ganz normal aus, als wäre die Anlage noch immer aktiv. Nachdem ich das erledigt hatte, verließ ich den Raum und ging in einem Bogen zum Fahrstuhl. Ich hatte einige der Kameras manipuliert, dass sie alte Aufnahmen anzeigten anstatt meine Anwesenheit preis zu geben. Einzig diese eine Kamera in der Tiefgarage, der ich gerade auswich, hatte ich unangetastet gelassen, da sie auf eine Uhr gerichtet war und es auffallen würde, wenn sie plötzlich etwas anderes als die aktuelle Uhrzeit anzeigen würde. Ich drückte den Knopf neben dem Aufzug und wartete geduldig. Als sich die Türen mit einem Pling öffneten, stieg ich ein und drückte den Knopf für das Penthouse, wo Romanow lebte. Ich wusste, dass zwei Wachmänner neben dem Fahrstuhl wachen würden und machte mich bereit, sie sofort auszuschalten.


  Der Fahrstuhl hielt und ich verließ ruhig die Kabine. Ich hatte eine Waffe in jeder Hand, die Arme vor der Brust über kreuz, feuerte ich nach links und rechts. Ich sah beide Wachen fallen. Die Schalldämpfer hatten dafür gesorgt, dass niemand etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte. Ich untersuchte beide Wachen und schoss einem von ihnen, der noch lebte, in den Kopf. Zufrieden, dass beide nun ausgeschaltet waren, machte ich mich auf den Weg zu Romanows Tür. Es stellte sich als kein Problem heraus, sie zu öffnen. Leise betrat ich das Penthouse und schloss die Tür hinter mir. Ich wusste, dass Romanow eine Freundin hatte. Sie war nicht mein Target, doch wenn sie eine Gefahr darstellte, würde ich auch sie eliminieren müssen. Ich trug eine Maske, um nicht erkannt zu werden. Dadurch konnte ich die Frau leben lassen, wenn ich es schaffen würde, sie ruhig zu stellen. Ich hoffte nur, dass die Kleine von gestern nicht seine Freundin war. Das würde mich sicher aus dem Konzept bringen.


  Ich schlich durch das Penthouse, von der luxuriösen Ausstattung keine Notiz nehmend. Ich kannte den Grundriss der Wohnung und wusste, wo sich das Schlafzimmer befand. Eine Katze sprang auf ein Sofa neben mir und mauzte leise. Ich strich ihr über den Kopf und sie rieb sich schnurrend an mir.


  „Keine Zeit für dich, Kitty“, sagte ich leise und schlich weiter, doch die Katze schlich um meine Beine und behinderte mich. Ich bückte mich, packte sie vorsichtig und öffnete eine Tür, von der ich wusste, dass das Bad dahinter lag. Ich setzte die Katze ab und schloss die Tür. Da drin würde sie gut aufgehoben sein, bis ich hier fertig war. Lautlos schlich ich weiter bis zum Schlafzimmer. Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen und ich stand wenig später vor dem großen Bett und blickte auf die beiden Schlafenden hinab. Ich beugte mich hinab und legte der Frau eine Hand auf den Mund. Augenblicklich erwachte sie und riss die Augen auf. Von ihrer plötzlichen Bewegung alarmiert, erwachte auch Romanow. Er blickte geradewegs in die Mündung meiner Pistole und erbleichte.


  „Beweg. Dich. Nicht!“, sagte ich kalt, dann sah ich in die verängstigten Augen der Frau hinab, ohne die Waffe von Romanow zu lassen.


  „Du stehst jetzt ganz langsam auf und gehst zum Schrank, Kleine. Dann öffnest du ihn, gehst hinein und schließt ihn wieder. Du kannst wieder rauskommen, wenn du bis Fünfhundert gezählt hast. Erst dann darfst du schreien. Hast du das verstanden?“


  Sie nickte und ich nahm meine Hand von ihrem Mund. Sie erhob sich eilig aus dem Bett und floh in den Kleiderschrank, wie ich ihr befohlen hatte. Mein Blick kehrte zu Romanow.


  „Wer bist du?“, fragte er panisch. „Was ... was willst du von mir? Geld? Ich kann dir viel Geld geben. Ich hab einiges im Tresor. Auch Schmuck. Ich ... ich kann meine Bank anrufen und ...“


  „Ich will dein Geld nicht!“, sagte ich kalt. „Ich bin gekommen, um dich zu exekutieren!“


  Er erbleichte und machte Anstalten, zum Bettrand zu rutschen. Ich ergriff ihn und riss ihn zu mir heran. Er schrie. Ich hasste Kerle, die schrien. Es gab Frauen, die mehr Mum in den Knochen hatten, als dieser Jammerlappen. Sofort gingen meine Gedanken zu der Rotblonden von gestern. Ich war mir sicher, dass sie nicht schreien würde. Sie würde mir mit ihren schönen Augen direkt ins Gesicht blicken.


  „Bitte!“, winselte Romanow. „Ich weiß, jeder hat seinen Preis. Was ist mit der Kleinen? Du kannst sie haben. Und Geld! So viel du willst!“


  „Du würdest mir deine Freundin anbieten?“, fragte ich.


  „Ja! Ja, du kannst mit ihr machen, was du willst. Nur lass mich ...“


  Ich richtete meine Waffe auf seine Genitalien und schoss. Er schrie gellend auf und schluchzte.


  „Ich habe keinen Respekt für Männer, die sich hinter einer Frau verstecken. Deine Freundin ist sicher vor mir. Ich werde ihr kein Haar krümmen. Was dich anbelangt, so kann ich dasselbe leider nicht versprechen.“


  Ich drückte den heulenden und schreienden Versager auf das Bett und legte meine Waffe auf den Nachtschrank, außerhalb seiner Reichweite, um mein Messer zu ziehen. Ohne auf Romanows Gezeter zu achten, zog ich die scharfe Klinge durch seine Kehle. Sein Schreien verwandelte sich in ein Gurgeln und erstarb schließlich ganz. Emotionslos starrte ich auf mein Werk hinab. Dann tauchte ich einen behandschuhten Finger in sein Blut und malte den Buchstaben T auf seine Stirn. Und weil mir danach war, noch ein C auf seinen Bauch, oberhalb seiner verstümmelten Genitalien. Denn dieser Mann war nicht nur ein Verräter. Er war auch ein Feigling gewesen. Anstatt dem Tod würdig zu begegnen, hatte er mir tatsächlich seine Freundin anbieten wollen. So ein Hurensohn! Angewidert wandte ich mich ab. Ich warf einen letzten Blick auf den Schrank, aus dem leises Schluchzen zu hören war, und verließ schließlich das Penthouse.


  



  Miriam


  



  Er hatte schon wieder zugeschlagen. Romanow war tot. Diesmal gab es eine Zeugin. Die Freundin des Opfers war bei dem Mord zugegen gewesen. Versteckt in einem Schrank, wie der Killer ihr befohlen hatte. Er hatte eine Maske getragen, doch sie beschrieb ihn als ungewöhnlich groß. Über zwei Meter. Und breit wie ein Schrank. Die Beschreibung passte zu gut auf den unheimlichen Albino, den ich am Tag vor dem Mord vor Romanows Bürogebäude gesehen hatte. Das war kein Zufall! Der Albino musste der Mörder sein. Ich müsste eigentlich zur Polizei gehen und melden, was ich gesehen hatte. Ich war in der Lage, eine gute Beschreibung abzugeben. Lediglich seine Augen hatte ich nicht gesehen. Doch irgendetwas hielt mich davon ab, diesen Schritt zu unternehmen. Er schien zumindest nicht vollkommen gewissenlos zu sein, sonst hätte er auch das Mädchen getötet. Merkwürdigerweise wich dieser Mord ein wneig von den anderen ab. Erstens hatte der Killer Romanow die Genitalien weggeschossen und zweitens hatte er nicht nur ein T auf die Stirn, sondern auch ein C oberhalb der Genitalien geschrieben. Wofür standen diese Buchstaben? Das T könnte für Traitor (Verräter) stehen. Was wiederum ein Hinweis auf das Motiv sein könnte. Waren alle Opfer Verräter gewesen? Und wenn ja, wen hatten sie verraten? Und was? Worum ging es? Um DMI? Die Alien Breed? Ich war sicher, dies war ein Schritt in die richtige Richtung. Doch wofür stand das C? Und warum war es nur bei Romanow verwendet worden? Hatte die Platzierung, oberhalb der zerschossenen Genitalien, etwas damit zu tun? War Romanow vielleicht ein Child-Molester (Kinderschänder) gewesen?


  Vielleicht würde ich der Sache näher kommen, wenn ich mich mit den drei verbliebenen potenziellen Opfern beschäftigte. Ich würde heute mit der Beschattung von Louisa Montiago beginnen. Sie hatte neben Romanow gesessen. Wenn der Killer weiter nach dem Muster vorging, dann arbeitet er die gesamte Sitzbank in der Reihenfolge ab, wie die Anwesenden gesessen hatten. Das machte Louisa zum nächsten Opfer. Sollte ich diesen Albino auch dort bemerken, dann würde ich zur Polizei gehen. Ich musste! Ein Schauer überkam mich bei der Erinnerung an den Mann, der mich um mehr als einen Kopf überragt hatte.


  


  Die Villa der reichen Witwe lag zwei Autostunden von meinem Appartement entfernt. Louisas verstorbener Gatte hatte ein Vermögen mit Aktien und Immobilien gemacht. Er war vor drei Jahren tödlich mit seinem Sportwagen verunglückt. Ich hatte keine Ahnung, wie Louisa mit den Alien Breed in Verbindung stand, doch sie war vor zehn Jahren ebenfalls bei der Pressekonferenz dabei gewesen. Es musste noch etwas geben, das alle Opfer über diese Konferenz hinaus miteinander verband. Doch bisher tappte ich da noch im Dunklen.


  Ich parkte meinen Wagen erst einmal ein Stück weit die Straße rauf. Ein guter Freund von mir, mit dem ich manchmal zusammen arbeitete, hatte gestern zwei Kameras und vier Wanzen in Louisas Villa installiert. Die ahnungslose Frau hatte ihn herein gelassen, nachdem ihr Kabelanschluss auf mysteriöse Weise ausgefallen war. Natürlich hatte sie den netten Kabelmann nicht verdächtigt und so konnte sich Ted ans Werk machen, während die ahnungslose Louisa in der Küche Kaffee gemacht hatte. Was ich jetzt wissen wollte war, ob der unheimliche Albino hier auftauchen würde. Um das herauszufinden, war ich hier. Ich trug eine blonde Perücke und hatte eine Sonnenbrille auf der Nase. Zudem hatte ich ein wenig mehr Körperumfang als normal. Dank dem speziellen Korsett von meiner Bekannten Gloria. Gloria arbeitete für die Requisite eines Theaters und sie hatte mir die Verkleidung besorgt. Mit dem Korsett war ich zwar nicht fett, doch um einiges kurviger als sonst. Stark geschminkt, ganz in schwarz gekleidet und einen großen Hut auf dem Kopf, sah ich um einiges älter aus als meine vierundzwanzig Jahre. Ich holte tief Luft, ehe ich aus dem Auto stieg und mich daran machte, die Straße entlang zu schlendern. Ich tat so, als suchte ich eine bestimmte Adresse und sah mich nach allen Seiten um, hielt dabei aber Augen offen nach dem mutmaßlichen Killer.


  Als ich ihn erblickte, musste ich an mich halten, um mich nicht zu verraten. Doch mein Gang war unleugbar wackliger, nachdem mein Blick auf ihn gefallen war. Der Instinkt, anzuhalten und zurück zu meinem Wagen zu flüchten war groß. Dennoch zwang ich mich weiter zu gehen. Er saß in einem Auto, welches mit der Front zu mir, entgegen der Fahrtrichtung, am Straßenrand geparkt stand. Sein Blick fiel auf mich, als ich mich ihm näherte. Er hatte die Scheibe heruntergelassen und steckte den Kopf raus. Ich unterdrückte einen panischen Aufschrei und zwang mich zur Ruhe. Er konnte mich unmöglich erkennen.


  „Kann ich Ihnen helfen, Miss? Suchen Sie etwas?“


  Mit wild klopfendem Herzen schüttelte ich den Kopf.


  „Ich ... ich muss mich in der Straße geirrt haben“, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme so zu verstellen, dass er mich nicht erkannte. „Danke, für Ihr ... Bemühen, mir zu helfen. Guten Tag!“


  Ich wandte mich auf dem Absatz um und ging langsam zurück zu meinem Wagen. Ich wollte rennen, doch das wäre zu auffällig. Die ganze Zeit über versuchte ich mir einzureden, dass er mich nur angesprochen hatte, um mir zu helfen. Er hatte mich nicht erkannt! Unmöglich! Er durfte mich einfach nicht erkannt haben! Der Weg zum Auto erschien mir unendlich lang. Die ganze Zeit lauschte ich angestrengt, ob er hinter mir her kam. Als ich die Tür zu meinem Wagen aufschloss, war ich ein Nervenbündel. Hastig stieg ich ein und warf einen ängstlichen Blick die Straße hinunter. Der Wagen des Killers stand noch immer dort. Ich konnte nicht ausmachen, ob er noch immer hinter dem Steuer saß doch zumindest war er nirgendwo in der Nähe meines Autos. Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung startete ich den Motor und machte, dass ich davon kam.


  



  Was sollte ich tun? Ich wusste jetzt, dass ich recht hatte. Der Albino musste der Killer sein und Louisa war sein nächstes Opfer. Ihr Leben hing von mir ab. Ich musste den unheimlichen Mann melden. Einmal den Entschluss gefasst, bog ich an der nächsten Kreuzung links ab, um zum Polizeirevier zu fahren. Als ich den Wagen auf dem Parkplatz vor dem sechsstöckigen Haus geparkt, und den Motor abgeschaltet hatte, atmete ich erst ein paar Mal tief durch. Dann gab ich mir einen Ruck und stieg aus. Mir fiel ein, dass ich noch immer meine Verkleidung trug. Ich riss mir die Perücke herunter und setzte die Sonnenbrille ab, um die Sachen im Auto zu verstauen und den Wagen abzuschließen. Gegen meine veränderte Figur konnte ich im Moment wenig tun. Mir nervös den Rock glatt streichend, machte ich mich auf den Weg zum Eingang. Das Gebäude war kühl, als ich eintrat. Die Klimaanlage schien auf Hochtouren zu laufen. Ich ging auf die Anmeldung zu und wartete ungeduldig, bis der junge Mann vor mir abgefertigt worden war und die ältere Polizistin hinter dem Tresen mir einen leicht genervten Blick zuwarf. Aufgeregt trat ich vor und räusperte mich.


  „Ich komme, um ein paar Angaben zum Serienmörder zu machen, den Sie den Schlitzer nennen“, erklärte ich schließlich.


  Die Beamtin schien plötzlich mehr interessiert als noch einen Augenblick zuvor. Sie schob mir ein Formular zu und einen Kugelschreiber.


  „Tragen Sie bitte Ihre persönlichen Daten hier ein. Können Sie Sich ausweisen?“


  Ich nickte und holte meinen Führerschein aus meiner Tasche. Die Frau nahm ihn entgegen und nickte.


  „Ich mache eben eine Kopie, während Sie das Formular ausfüllen.“


  Sie verschwand in einem Hinterzimmer und kam gerade in dem Augenblick zurück, als ich mit dem Ausfüllen fertig geworden war. Wir tauschten Führerschein gegen Formular.


  „Einen Moment bitte“, sagte die Frau und griff nach dem Telefon, um mich anzumelden.


  „Nehmen Sie den Aufzug zum vierten Stock. Zimmer vierhundertelf. Sie werden erwartet!“, wandte sie sich an mich, als sie das Gespräch beendet hatte.


  „Danke“, murmelte ich und wandte mich ab, um zu den Fahrstühlen zu gehen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe der Aufzug endlich kam und seine Türen öffnete. Ich stieg ein und drückte auf die Vier. Oben angekommen suchte ich das richtige Zimmer. Als ich es gefunden hatte und davor stand, verließ mich plötzlich der Mut. Was, wenn der Killer mich doch erkannt hatte? Würde er nicht vermuten, dass ich ihn verraten hatte?


  Dazu muss er erst einmal wissen, dass er von der Polizei gesucht wird, sagte meine innere Stimme. Wenn er erst einmal geschnappt wird, ist es zu spät für ihn, dir etwas anzutun. Außerdem hängt ein Menschenleben von dir ab. Reiß dich zusammen und tu deine Pflicht!


  Ein Teil von mir war noch immer unschlüssig, ob ich das Richtige tat, doch ich streckte den Arm aus und klopfte an die Tür. Wenig später erklang eine tiefe Stimme: „Herein!“


  Ich griff seufzend nach der Klinke und öffnete die Tür. Ein älterer Polizist saß hinter einem Berg von Akten und blickte zu mir auf, als ich eintrat. Er machte eine Geste mit der Hand, um mir zu deuten, dass ich mich auf einen der drei Stühle vor seinem Schreibtisch setzen sollte. Ich schloss die Tür hinter mir und tat wie geheißen.


  „Nun, Miss, was haben Sie zu erzählen? Es geht um den Schlitzer, wenn ich richtig informiert bin?“


  Ich nickte. Dann begann ich zu erzählen, wie ich den Albino vor Romanows Bürohaus gesehen hatte bis hin zu meiner Begegnung mit ihm in der Straße, wo Louisa, das vermutlich nächste Opfer, lebte. Der Officer machte sich die ganze Zeit Notizen, sagte jedoch kein Wort. Als ich geendet hatte lehnte sich der Officer in seinem Sessel zurück und sah mich an.


  „Ein Albino, also? Was sonst können Sie über den Mann sagen?“


  „Er ist riesig, ich schätze zwei Meter zehn. Er ist sehr muskulös gebaut, trägt eine Sonnenbrille und er hat Narben an seinem Hinterkopf. Ach so! Er hat eine Glatze. Sein Gesicht ... sein Gesicht ist ziemlich markant. Kantig. Volle Lippen. Hohe Wangenknochen und eine gerade Nase. Der Wagen, in dem er saß, war ein dunkelblauer BMW gewesen, doch ich weiß nicht, was für einer. Ich ... ich bin kein Experte in diesen Dingen.“


  „Hmmm. Ein Albino, noch dazu einer, der über zwei Meter groß ist, müsste eigentlich überall auffallen. Ich danke Ihnen sehr, für die Informationen. Ich muss allerdings sagen, dass es sehr leichtfertig von Ihnen war, zum Haus von Louisa Montiago zu gehen. Sie hätten schon nach dem Mord von Romanow mit ihrer Vermutung zu uns kommen sollen. Wir hätten dann selbst das Haus von Louisa Montiago überwacht. Auch hätten Sie uns von Ihrer Vermutung, was die Zusammenhänge der Opfer anbelangt, erzählen müssen. Hier geht es um mehr als nur die Story Ihres Lebens zu schreiben! Es geht um Mord!“


  „Ich ... ich weiß“, sagte ich kleinlaut. „Aber ich hatte den Mann zuerst wirklich nicht für den Killer gehalten. Ich dachte eher, er wäre einer von Romanows Schlägern.“


  „Gibt es noch irgendetwas, was Sie vielleicht vergessen haben zu erwähnen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein! Das ist alles, was mir aufgefallen ist.“


  „Gut! Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir uns bei Ihnen noch einmal melden werden. Im Falle einer Festnahme werden Sie mit Sicherheit auch eine Zeugenaussage machen müssen.“


  „Ja. Ja, natürlich!“


  „Dann wünsch ich Ihnen noch einen guten Tag, Miss.“


  „Danke. Wiedersehen“, murmelte ich und erhob mich, um zu gehen.


  Als ich den Raum verlassen und die Tür wieder hinter mir geschlossen hatte, atmete ich erst einmal tief durch. Ich hatte es hinter mich gebracht, trotzdem hatte ich noch immer ein komisches Gefühl in meinem Bauch.


  



  Als ich über den Parkplatz zu meinem Wagen eilte, sah ich eine große Gestalt aus den Augenwinkeln. Automatisch fing mein Herz an zu rasen. Ich veränderte den Blickwinkel nur leicht, um die Gestalt besser sehen zu können. Der Schock traf mich so tief, dass ich entgegen aller Vernunft stehen blieb und ihn anstarrte. Er trug noch immer Sonnenbrillen, dennoch konnte ich seinen auf mir ruhenden Blick förmlich spüren. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Was sollte ich tun? Er war mir offenbar gefolgt und wusste nun, dass ich ihn der Polizei gemeldet hatte. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich war verloren. Ich hatte gerade mein eigenes Todesurteil unterschrieben. Langsam öffnete ich den Mund zu einem Schrei, doch kein Laut kam heraus. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir uns gegenseitig anstarrten, ehe ich mich aus meiner Trance löste und zurück ins Gebäude floh.


  „Er ist da draußen!“, rief ich aufgelöst. Die Frau an der Anmeldung blickte mich erst erschrocken an, dann griff sie zum Hörer. Wenig später stürmten einige Officer herbei.


  „Was ist passiert? Haben Sie den Mann, den Sie für den Schlitzer halten, gesehen?“, fragte ein älterer Officer.


  „Ja. Ja, er war ... auf dem Parkplatz“, stammelte ich.


  „Schnappt ihn euch“, sagte der Officer zu den anwesenden Polizisten, sechs an der Zahl. Die Männer stürmten aus dem Gebäude und der Officer fasste mich sanft aber bestimmt bei den Armen. „Sie kommen jetzt erst einmal mit.“


  



  Eine Stunde später brachte mich eine Polizeieskorte zu meinem Appartement. Die Polizei hatte den Albino nicht finden können. Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Zwei Officer würden bis zum Morgen vor meinem Haus Wache halten, falls der Killer meine Adresse kannte. Ich mochte gar nicht daran denken. Würde ich mich je wieder sicher fühlen? Wohl nicht, ehe man den Killer gefasst hatte.


  Kapitel 1


  



  Fay


  



  Fröstelnd zog ich die Jacke fester um mich herum und senkte den Kopf, um dem eiskalten Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Es war Ende November und man konnte spüren, dass es heute Nacht Frost geben würde. Ich fluchte leise vor mich hin. Warum musste ich auch so dumm sein und meinen Rucksack aus den Augen lassen. Eine Minute hatte ich nicht hingesehen und schon war er weg gewesen. Jetzt hatte ich buchstäblich nur noch das, was ich auf dem Leibe trug und mein Handy, welches sicher in meiner Jackentasche steckte. Mit dem zerknitterten Zehner, den ich noch in der Hosentasche gefunden hatte, hatte ich mir einen Kaffee und einen Hotdog gekauft. Jetzt hatte ich nur noch das bisschen Wechselgeld übrig. Es war bereits nach zehn Uhr und ich hatte keinen Platz zum Schlafen. Nicht einmal ein billiges Motel konnte ich bezahlen. So hatte ich mir meine Freiheit nicht vorgestellt, doch ich würde trotzdem nicht zurückgehen. Niemals! Meine Mutter würde mich nicht vermissen und mein Arschloch von einem Stiefvater konnte sich ein anderes Opfer suchen. Ich würde nie wieder seine dreckigen Finger auf mir spüren. Lieber fror ich mir hier den Arsch ab.


  „Hey, Baby. Wie viel?“, riss eine lallende Stimme mich aus meinen Gedanken. Gelächter folgte.


  Ich blickte auf und sah mich einer Gruppe von jungen Kerlen gegenüber. Alle schienen angetrunken zu sein und alle sahen alles andere als harmlos aus. Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich mich in einem heruntergekommenen Viertel befand. Ich war wegen der Kälte so lange blind durch die Gegend gerannt, dass ich gar nicht wahrgenommen hatte, wohin es mich verschlug. Ängstlich schaute ich mich um. Weit und breit war niemand zu sehen, der mir helfen könnte. Wegen dem ungemütlichen Wetter schienen kaum Leute unterwegs zu sein. Alle saßen jetzt irgendwo schön im Warmen. Alle, nur diese vier besoffenen Dreckskerle nicht, die mich langsam einkreisten.


  „Verpisst euch!“, rief ich und bedachte sie mit meinem, wie ich hoffte, finstersten Blick. Das schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken, denn sie lachten und kamen noch näher.


  „Wenn du mir gesagt hättest, wie viel du für einen Blowjob verlangst, dann hätte ich dich bezahlt. Doch so wie es jetzt steht, darfst zu es umsonst machen“, sagte ein bulliger Kerl mit schmierigen dunkelblonden Haaren. Die anderen lachten.


  „Ja, und mir darfst du auch einen blasen“, rief ein schlaksiger Typ mit roten Haaren und widerlichen schwarzen Zähnen.


  Ich wich vor den Kerlen zurück, bis ich eine Mauer in meinem Rücken spürte. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich war aus der Hölle geflohen, nur um an meinem ersten Abend in Freiheit in die nächste Scheiße zu geraten? Das musste ein schlechter Scherz sein. Ich war so was von fertig mit dem Schicksal.


  „Fick dich selbst“, sagte ich angewidert und spuckte dem bulligen Typen ins Gesicht.


  Ein Schlag riss meinen Kopf zur Seite und mein Schädel begann augenblicklich zu dröhnen. Ich schmeckte Blut in meinem Mund und meine Augen wässerten. Verdammt! Der Typ hatte einen noch härteren Schlag als mein Stiefvater.


  „Irrtum, Sweetheart“, sagte der Bulle und packte mich bei meinen dunkelbraunen Locken. „Ich ficke dich! Und nach mir meine Jungs hier. Und wenn sie mit dir fertig sind, dann nehm ich mir dich noch mal vor.“


  Ich wimmerte. Der Griff in meinen Haaren war so fest, dass mir erneut die Tränen in die Augen traten. Ich musste irgendetwas unternehmen. Nur was? Ich hatte wahrscheinlich nicht die geringste Chance gegen ihn, nicht zu vergessen, dass noch drei Typen hinter ihm standen.


  „Auf die Knie, du kleine Schlampe“, sagte der Bulle und ich wusste, dass ich eher sterben würde, als diesem stinkenden Mistkerl einen zu blasen.


  Du hast nur eine verdammte Chance, Mädchen!, erinnerte ich mich selbst. Es muss sitzen. Beim ersten Mal!


  Den schmerzhaften Griff des Bullen ignorierend, sammelte ich alle meine Kräfte und rammte den Hurensohn mein Knie in die Weichteile. Ich hatte keine Mühe mein Ziel zu treffen. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so etwas abziehen würde. Ein Schmerzenslaut glitt über seine wulstigen Lippen und sein Griff in meinen Haaren löste sich, als er sich reflexartig in den Schritt griff. Seine Augen wässerten und er war bleich geworden.


  „Scheiße!“, hörte ich einen der anderen Männer rufen. „Die verfickte Fotze hat Will erledigt.“


  Ich überlegte keine Sekunde länger und rannte los. Ich wusste, dass die Typen hinter mir herkamen. Ich hörte die Schritte und ihren schweren Atem.


  „Hilfe!“, schrie ich aus heiserer Kehle. „Hilfe!“


  Ich konnte hören, dass sie nicht weit hinter mir waren. Hastig bog ich um die Ecke und kollidierte mit etwas Solidem. Große Hände legten sich um meine Taille, um mich abzufangen.


  „Hey! Sachte“, drang eine tiefe, leicht raue Stimme an mein Ohr. „Was ...?“


  In diesem Moment bogen meine drei Verfolger um die Ecke.


  „Hilfe“, sagte ich atemlos.


  Ich hatte noch nicht einmal die Kraft, zu dem Mann aufzusehen, in den ich gerannt war. Ich hatte keine Garantie, dass er mir nicht auch etwas Böses anhaben wollte, doch im Moment war er meine einzige Chance auf Rettung. Die großen Hände schoben mich hinter einen breiten Rücken.


  „Sucht ihr etwas?“, hörte ich die raue Stimme meines Retters.


  „Wir sind zu dritt“, sagte einer der drei Kerle selbstbewusst. „Du willst dich sicher nicht wegen so ’ner kleinen Schlampe, die du nicht kennst mit uns anlegen. Also sei brav und verpiss dich, dann passiert dir auch nichts.“


  „Ihr drei seid gerade recht für ein kleines Aufwärmtraining“, erwiderte mein Retter ungerührt. Er trat vor, und damit in den fahlen Schein einer Laterne.


  Ich konnte sehen, wie die drei Typen erbleichten.


  „Scheiße!“, stieß der rothaarige Typ panisch aus. „Das ist Viper, Jungs!“


  „Richtig“, bestätigte mein Retter. „Immer erfreut, ein paar Fans kennenzulernen. Ist wirklich nett von euch, dass ihr euch als Sparringpartner zur Verfügung stellen wollt.“


  In diesem Augenblick bog der Bullige um die Ecke, Mordlust stand in sein Gesicht geschrieben.


  „Habt ihr die Schlampe?“, fragte er grimmig, dann fiel sein Blick auf Viper. „Was ist?“, fragte er an seine Freunde gerichtet. „Angst vor einem einzelnen Mann? Macht ihn fertig!“


  „Das ist Vincent Viper Mahony“, raunte einer seiner Freunde.


  Der Bulle grinste.


  „Ja und? Wir sind zu viert“, erwiderte er gelassen. „Stan, du greifst dir die Kleine, dass sie nicht abhaut und wir drei machen Mr Viper zu Schlangenragout.“


  Ich wollte schon losrennen, doch Viper fasst mich am Arm ohne seinen Blick von den Männern zu nehmen.


  „Bleib!“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Die vier sind kein Problem für mich. Wenn du jetzt rennst, gerätst du nur an die nächsten Lumpen. Geb mir ’ne Minute und ich hab die Hurensöhne am Boden.“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich bezweifelte, dass ein Mann es mit vier Typen aufnehmen konnte, doch er hatte recht damit, dass ich wieder in irgendwelche Kerle laufen könnte. Ich nahm mir die Zeit, meinen Retter kurz zu mustern, soweit das in dem schwachen Lichtschein möglich war. Er war nicht nur riesig, er war auch gut gebaut. Sein Name, Vincent – Viper – Mahony ließ darauf schließen, dass er vielleicht ein professioneller Fighter war und die Typen schienen ihn zu fürchten. Vielleicht konnte er sie doch erledigen. Ich nickte also, obwohl Viper das nicht sehen konnte, denn er hatte seine Gegner nicht aus den Augen gelassen.


  Ein Typ sonderte sich von den anderen ab und ich ging davon aus, dass es Stan sein musste, der mich festhalten sollte, während die anderen drei Viper angreifen würden. Ich fragte mich, wie mein Retter verhindern wollte, dass dieser Stan an mich heran kam, wenn er sich noch um die anderen Kerle zu kümmern hatte. Doch dann ging alles buchstäblich Schlag auf Schlag, dass ich kaum wusste, wie mir geschah. Mein Retter war unglaublich schnell und absolut schonungslos. Stan lag binnen Sekunden reglos auf dem Boden und Viper kämpfte mit den anderen drei Kerlen, die versuchten, irgendwie an ihn heranzukommen und einen Treffer zu landen. Doch mein Retter war trotz seiner massigen Körpermaße so schnell und wendig, dass sie seine Deckung nicht zu durchbrechen vermochten. Der Rothaarige ging als nächstes zu Boden, nachdem Vipers Faust ihn mitten ins Gesicht getroffen hatte. Das hässliche Knirschen, als das Nasenbein zerschmettert wurde, verschaffte mir eine Gänsehaut. Blut spritzte und der Kerl schrie vor Schmerz und rollte sich auf dem Boden. Viper kämpfte mit gezielten Schlägen und Tritten. Nicht ein Mal geriet er aus dem Konzept. Seine Miene zeigte nichts als eiserne Entschlossenheit. Als nur noch der Bulle übrig war, zückte dieser ein Messer und ein widerliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  „Komm her, Arschloch“, forderte er Viper heraus. „Ich schlitz dich auf, und danach kümmre ich mich um die Kleine.“


  „Ich fürchte, dass ich mit deinem Plan nicht einverstanden bin. Wenn du nichts dagegen hast, dann ändern wir ihn zu meinen Vorstellungen ab“, erwiderte Viper gelassen.


  Die beiden Männer umkreisten sich mit lauernden Blicken. Mein Herz klopfte wie wild. Ich sah, wie sich der Rothaarige zu regen begann. Er griff in seine Hosentasche und holte eine Pistole heraus. Ohne weiter nachzudenken, griff ich nach einer Eisenstange aus einem Haufen Schrott zu meiner Linken, und ließ die Stange auf den Schädel des Rothaarigen niedersausen. Vipers Blick glitt zu mir, als der Rothaarige einen Schmerzenslaut von sich gab, und der Bulle nutzte die Gelegenheit, um anzugreifen. Vipers Arm schnellte vor und umfasste das Handgelenk seines Gegners so schnell, dass dieser überrascht aufschrie. Mit zwei Handgriffen hatte Viper dem Mistkerl das Handgelenk gebrochen und die Klinge landete scheppernd auf dem Boden. Das Gebrüll des Bullen hallte durch die Nacht. Mit ein paar weiteren, gezielten Schlägen hatte mein Retter den Kerl reglos auf dem Boden. Er wandte sich zu mir um und unsere Blicke trafen sich. Als er auf mich zukam wurde mir unangenehm bewusst, dass, nur allein weil er mich von den anderen gerettet hatte, es nicht bedeuten musste, dass mir von ihm keine Gefahr drohte. Ich wich langsam zurück und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte noch immer die Stange in meiner Hand, doch ich bezweifelte, dass ich schaffen würde, was vier kampferprobte Kerle nicht geschafft hatten.


  „Ist okay, Baby. Du bist jetzt sicher“, sagte er in ruhigem Ton.


  „Woher soll ich wissen, dass ich mit dir sicher bin?“, fragte ich.


  Er schaute mich einen Moment verwundert an.


  „Ich hab dich gerettet“, gab er zu bedenken.


  „Vielleicht wolltest du mich nur für dich haben, wer weiß das schon?“, erwiderte ich und wich weiter zurück, die Eisenstange schützend vor mich haltend.


  Er blieb stehen und schaute mich an, dann schüttelte er leicht den Kopf.


  „Baby, wenn ich dir etwas antun wollte, dann hättest du keine Chance, mir hier zu entkommen.“


  Ich nickte. Er hatte schon wieder recht.


  „Schau, ich bin auf dem Weg nach Hause gewesen, aber wenn du mir sagst, wo du wohnst, dann bring ich dich heim. Ich liefere dich sicher an deiner Haustür ab und du siehst mich nie wieder.“


  „Ich ...“, begann ich stockend. „Ich hab ... Ich bin neu hier und ...“


  „Du hast keine Bleibe?“, fragte er und ich nickte.


  Er seufzte und fuhr sich über sein ultrakurzes schwarzes Haar.


  „Ich hab ein Gästezimmer. Du kannst heute bei mir übernachten und dann sehen wir weiter. Komm. Lass uns erst mal von hier verschwinden.“


  „Bei ... bei dir ü-übernachten?“, stammelte ich panisch.


  „Ich meine im Gästezimmer. Ich habe keinerlei sexuelle Hintergedanken, das kann ich dir garantieren. Du bist mir zu jung und nicht mein Typ.“ Er schaute mich etwas ungeduldig an. „Also, was ist nun? Möchtest du lieber auf der Straße übernachten?“


  „Nein!“, erwiderte ich entsetzt über die Vorstellung. „Ich ... ich nehme dein Angebot an. Danke.“


  „Okay, dann komm!“, sagte er und wandte sich ab.


  Ich schaute unschlüssig auf die Eisenstange in meiner Hand, dann ließ ich sie fallen, und folgte Viper eilig nach. Er warf mir einen Seitenblick zu, als ich neben ihm angelangt war, dann starrte er wieder stur geradeaus.


  



  Wir ließen den heruntergekommenen Stadtteil hinter uns und gelangten in ein Industriegebiet. Viper war nicht gerade gesprächig und ich kämpfte noch immer mit der Frage, ob es wirklich eine gute Idee war, mit ihm mitzugehen. Immerhin kannte ich ihn nicht und das einsam daliegende Industriegebiet erschien mir auch nicht sicherer als das heruntergekommene Viertel, wo ich ihn getroffen hatte.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte er schließlich.


  Wenig später bogen wir auf ein Gelände, gingen vorbei an drei großen Hallen, zu einem dreistöckigen Backsteingebäude. Ein paar Rottweiler in einem Zwinger neben der letzten Halle fingen an zu bellen und ich zuckte erschrocken zusammen. Ein Mann trat hinter dem Zwinger hervor. Er hatte einen weiteren Hund an der Leine.


  „’N Abend, Viper“, grüßte er.


  „Hey Buck, alles ruhig?“, erwiderte Viper.


  Der Mann, dessen Alter irgendwo jenseits der fünfzig liegen mochte, nahm seine Kappe ab und nickte.


  „Aye, ja, alles ruhig.“


  „Gut.“


  „Gute Nacht, dann“, sagte Buck. „Ich mach dann mal meine Runde.“


  „Ja, gute Nacht.“


  Buck setzte seine Kappe wieder auf seine schütteren grauen Haare und machte sich auf. Viper legte eine große Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich zur Rückseite des Backsteinhauses, wo eine Feuerleiter nach oben führte. Wir erklommen die Metallstufen ganz nach oben, und Viper schloss eine rostig ausschauende Metalltür auf.


  „Nach dir“, sagte er und hielt die schwer aussehende Tür für mich auf.


  Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch ins Innere. Es war dunkel, doch Viper betätigte einen Schalter hinter mir, und ein paar Lampen an der Decke gingen an und beleuchteten Vipers Reich. Staunend stand ich da und nahm den Anblick in mich auf. Wir standen in einem riesigen Raum, der zu einer Seite hin eine große Fensterfront hatte. Massive Stützbalken waren in der Mitte des Raumes und hielten die Dachkonstruktion. Links von mir befand sich eine lange Küchenzeile in schwarz mit blank poliertem Chrome. Dahinter war ein großer Sitzbereich mit dem größten Flachbildfernseher, den ich je gesehen hatte. Rechts erstreckte sich ein Fitnessbereich mit verschiedenen Geräten und Hantelbänken, sowie einer Spiegelfront mit Hanteln davor. Weiter hinten sah ich drei Türen. Vermutlich die Schlafzimmer und vielleicht das Bad.


  „Fühl dich wie zu Hause“, sagte Viper hinter mir und schlenderte in die Küche.


  Ich stand noch immer wie erstarrt da, als er sich zu mir umdrehte.


  „Kaffee?“, fragte er.


  Ich nickte.


  „Ja ... bitte“, brachte ich schließlich atemlos hervor. „Schwarz, kein Zucker.“


  Er hantierte in der Küche herum, um den Kaffee zuzubereiten und ich fasste ein Herz und ging langsam durch den Raum auf den Sitzbereich zu. Ein wenig unschlüssig blieb ich dort stehen.


  „Setz dich ruhig“, hörte ich Vipers belustigte Stimme.


  Ich setzte mich vorsichtig auf eine schwarze Ledercouch und schaute etwas verlegen zu Viper hinüber. Ich nahm mir die Zeit, ihn genauer zu mustern. In den Straßen war es recht schummrig gewesen und ich hatte nicht so viel von ihm erkennen können. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen und das T-Shirt, welches er jetzt trug, zeigte deutlich seine massiven Arme. Er war gut gebräunt, wahrscheinlich besuchte er regelmäßig die Sonnenbank. Sein schwarzes Haar war an den Seiten ganz geschoren, nur auf dem Kopf trug er es stachelig kurz. Ich konnte seine Augen nicht sehen, doch sein Gesicht war kantig mit einem breiten Kinn, vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Seine Nase schien schon mindestens einmal gebrochen gewesen zu sein, was bei seinem Sport wohl kein Wunder war. Es war klar, dass er irgendeine Art von Kampfsport betrieb. Da er nicht nur seine Hände, sondern auch seine Beine eingesetzt hatte, tippte ich auf MMA. Mein Stiefvater hatte mit Begeisterung MMA Kämpfe im Fernsehen angesehen.


  Als Viper den Kaffee in zwei Becher gegossen hatte, schaute ich schnell weg. Ich konnte aber aus den Augenwinkeln sehen, wie er auf die Sitzgruppe zukam. Er setzte sich mir gegenüber und stellte einen Becher vor mich hin.


  „Danke“, murmelte ich und griff nach dem Becher. Ich war froh mich mit dem Kaffee beschäftigen zu können, und somit mein Unbehagen zu überspielen.


  „Also“, brach Viper nach einer Weile das Schweigen. „Jetzt erzähl mir, wie es kommt, dass du hier in New York ganz allein und ohne Wohnung bist. Und was du um diese Zeit in einem solchen Viertel zu tun gehabt hast.“


  Ich starrte auf meine Tasse in meinen Händen hinab und überlegte, was ich ihm erzählen sollte. Ich hatte noch nie mit jemandem über meine familiäre Situation gesprochen.


  „Wie heißt du überhaupt?“, fragte er, als ich nach einer Weile noch immer nichts geantwortet hatte.


  „Fay“, erwiderte ich.


  „Okay, Fay. Ich will dich nicht drängen. Sag mir nur eins. Du hast weder Wohnung, noch Geld, noch Job und keine Freunde oder Familie zu denen du gehen kannst, ist das richtig?“


  Ich nickte.


  „Hast du dir überlegt, was du tun willst, um das zu ändern?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich ... ich hatte Geld. Man hat mir meinen Rucksack gestohlen. Dann bin ich rumgelaufen und irgendwie in dieses Viertel gelangt. Nun ja, den Rest kennst du ja.“


  „Ich mach dir ein Angebot“, sagte er. „Du kannst das Gästezimmer haben und ich besorg dir einen Job. Wenn du auf die Füße gekommen bist, dann helfe ich dir dabei, eine Wohnung zu finden. Wie klingt das?“


  Ich schaute vorsichtig auf und begegnete seinem Blick.


  Grün. Seine Augen sind grün, dachte ich. Nein! Sie sind grau-grün.


  „Was ... was verlangst du als ... Gegenleistung?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nichts“, erwiderte er ruhig, ohne den Blick von mir zu wenden. „Ich hab dir schon gesagt, dass du nicht mein Typ bist. Und zu jung sowieso. Wie alt bist du. Siebzehn?“


  „Ich werde im Januar neunzehn“, erwiderte ich trotzig.


  „Hast du einen Ausweis bei dir, der das beweisen kann?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Der war in dem Rucksack“, sagte ich betrübt. „Aber es ist wahr!“


  „Okay. Dann bist du eben achtzehn. Immer noch zu jung für mich.“


  „Wie alt bist du?“, fragte ich.


  „Ich bin ziemlich genau zehn Jahre älter als du. Ich werde im März neunundzwanzig.“


  Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und schaute mich um. Er verdiente offenbar ganz gut, denn die Möbelstücke sahen alle ziemlich teuer aus. Ich sah eine umfangreiche DVD-Sammlung und eine beinahe ebenso große Sammlung an CD’s. Auf einem kleinen Tisch lagen eine teuer aussehende Fotokamera und mehrere Objektive.


  „Bist du hungrig?“, wollte Viper wissen.


  „Nein, danke. Ich hatte ... einen Hotdog.“


  „Einen Hotdog“, wiederholte Viper skeptisch. „Wie lange ist das her?“


  Ich zuckte mit den Schultern und er seufzte.


  „Ich mach dir ein schnelles Sandwich, dann zeig ich dir dein Zimmer. Morgen früh besorg ich dir was zum Anziehen. So kannst du nicht arbeiten gehen.“


  Er erhob sich, ehe ich protestieren konnte. Verlegen nippte ich an meinem Kaffee während er in der Küche rumorte. Wenig später kam er zurück und stellte einen Teller vor mich. Zwei reichlich belegte Sandwichs mit Bacon, gekochten Ei, Salat und Majonäse lagen darauf.


  „Danke“, sagte ich und griff nach einem Sandwich.


  Erst als ich einen Bissen im Mund hatte bemerkte ich wie hungrig ich war. Im nu hatte ich die beiden Sandwichs aufgegessen. Viper hatte mir schweigend zugesehen. Ich war mir seines prüfenden Blicks unangenehm bewusst. Er hatte mich gerettet, gewährte mir Unterschlupf und machte mir sogar Sandwiches, doch ich konnte mich noch immer nicht recht entscheiden, was ich von ihm halten sollte. Ich hoffte, dass ich nicht an einen Loverboy geraten war. Ich hatte davon gelesen. Sie waren nett zu Mädchen und kümmerten sich um sie, dann zwangen sie die Mädchen zum Sex mit Männern und machten sie zu Huren. Ich würde eben auf der Hut sein müssen.


  „Wenn du fertig bist, dann zeig ich dir jetzt dein Zimmer und das Bad“, sagte Viper und erhob sich.


  Ich stellte meine Tasse ab und erhob mich ebenfalls. Er deutete mir, ihm zu folgen und wir gingen auf die linke der drei Türen zu. Er öffnete sie für mich und ich betrat das Zimmer, das mit einem schmalen Bett, einem Schrank und einem Waschbecken ausgestattet war.


  „Ist nichts Tolles, aber besser als die Straße“, sagte er hinter mir.


  „Es ist wunderbar“, erwiderte ich ehrlich. Es war größer, als mein Zimmer zuhause und sauber. Die schweren, dunkelblauen Vorhänge vor dem Fenster und ein paar Bilder an den Wänden ließen den Raum recht hübsch erscheinen.


  „Das Badezimmer ist nebenan. Es ist abschließbar“, erklärte er. „Brauchst du noch etwas? Handtücher findest du im Badezimmerschrank und du kannst mein Shampoo benutzen. Im Schrank unter dem Waschbecken dürftest du noch eine frische Zahnbürste finden.“


  „Das ist sehr nett“, erwiderte ich. „Danke.“


  „Nicht zu danken. Dann schlaf gut.“


  Ich nickte.


  „Danke. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Fay.“


  Viper verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich stand eine Weile unschlüssig da, dann ging ich zum Bett und setzte mich erst einmal. Ich konnte noch gar nicht fassen, was heute alles passiert war. Erst die Sache mit meinem Rucksack, dann die vier miesen Kerle und jetzt hatte ich auf einmal ein weiches Bett, einen vollen Magen und bald vielleicht sogar einen Job, wenn Viper Wort hielt.


  Angespannt lauschte ich in die Stille. Ich konnte Viper nebenan rumoren hören, dann ging Wasser an. Mein Gastgeber schien zu duschen. Der Gedanke an Vipers muskulösen gutgebauten Körper, nackt unter der Dusche, bescherte mir ein warmes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich hatte mich nie sexuell für Kerle interessiert. Die Erfahrungen mit Martin, meinem Stiefvater, hatten in mir eine Abscheu gegenüber Männern erzeugt, doch jetzt saß ich hier und fantasierte über einen Typen, den ich kaum kannte. Ich musste verrückt geworden sein.


  Das Wasser verstummte und wenig später wurde eine Tür geöffnet und geschlossen, dann klopfte es auf einmal an meine Tür.


  Verdammt, was will der jetzt?, fragte ich mich mit klopfendem Herzen. Hatte er mir etwas vorgemacht? Wollte er nun doch Sex?


  „Ja?“, rief ich aufgeregt, unfähig den Klang von Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.


  Die Tür ging auf und Viper stand auf der Schwelle. Er hatte ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und Wassertropfen liefen seine breite haarlose Brust hinab. Er trug ein Tattoo in Form einer Schlange, deren Kopf an seinem Hals begann, wo es aussah, als wenn sie ihre Zähne in sein Fleisch geschlagen hätte, der Körper schlang sich einmal um seinen Oberkörper herum, und die Schwanzspitze verschwand an seiner rechten Seite unter dem Handtuch. Ich fragte mich, bis wohin die Schlange gehen mochte und errötete.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen ganz früh aus dem Haus gehe und so gegen zehn Uhr zurück sein werde. Ich bringe dir Sachen mit. Du kannst dich wie zu Hause fühlen und dir Kaffee und Frühstück machen.“


  Ich versuchte, meinen Blick von seinem Waschbrettbauch zu lösen und einen zusammenhängenden Satz zu formulieren, doch mein Gehirn schien sich in Brei verwandelt zu haben.


  „Fay?“, erklang seine fragende Stimme. „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte.


  „Ja, ähm ... Danke“, sagte ich und wandte endlich den Blick von seinem sexy Sixpack ab. Stattdessen starrte ich auf meinen Schoß hinab.


  „Okay, dann schlaf gut“, sagte er. „Du kannst die Bürste nutzen, die auf der Ablage liegt. Ich brauche sie nicht. Ist ein Überbleibsel von einer der Frauen, die ... Du kannst sie benutzen. Sie ist sauber.“


  Ich nickte. Die Erwähnung von Frauen beschwor Bilder in mir herauf, die ich lieber nicht sehen wollte. Bilder von Viper beim Sex mit vollbusigen Schönheiten. Es gefiel mir irgendwie nicht, obwohl es vollkommener Unsinn war, und mich ja nun wirklich nichts anging. Wir waren kein Paar. Er war nicht einmal an mir interessiert und ich ja auch nicht. Oder?


  „Gute Nacht, Fay.“


  „Gute Nacht“, erwiderte ich krächzend, dann hörte ich, wie die Tür sich schloss und ich wagte es endlich, wieder von meinem Schoß aufzusehen.


  Ich wartete eine Weile, ehe ich mich traute, ins Badezimmer zu gehen. Es war größer, als ich vermutet hatte. Große, graue Fliesen zierten die Wände, die Bodenfliesen waren anthrazit. Es gab eine große Eckbadewanne mit eingelassenen Lichtern am Rand und Löchern für Blubberblasen am Boden. Ich hatte noch nie in einem Whirlpool gelegen und war versucht, es einmal auszuprobieren. Vielleicht morgen früh, wenn Viper nicht da war. Neben der Wanne gab es eine Jacuzzi Dusche, zwei große Waschbecken und natürlich eine Toilette. In einer Ecke stand ein hoher Schrank. Ich öffnete ihn und holte ein frisches Handtuch heraus. Mein Blick glitt über die männlichen Utensilien auf der Glasablage über den Waschbecken. Rasiermesser mit Seife und Pinsel in einem Ständer, Aftershave, Gel und eine Box mit Wattestäbchen auf der einen Seite und ein Handspiegel und eine Bürste auf der anderen Seite. Wieder kam mir Vipers Damenbesuch in den Kopf. Bestimmt hatte ein Kerl wie er viele Frauen. Er erschien mir nicht als der Typ für feste Beziehungen. Ich öffnete den Unterschrank und fand eine noch original verpackte Zahnbürste, genau, wie er gesagt hatte. Ich legte sie auf das Waschbecken und schaute mich im Spiegel an. Ich sah müde aus und meine Wange war geschwollen und gerötet, wo der bullige Mistkerl mich geschlagen hatte. Es sah aus, als wenn es blau werden würde.


  Na wunderbar, dachte ich ärgerlich. Wie sollte ich so einen Job antreten?


  Ich seufzte, dann begab ich mich unter die Dusche.


  



  Nachdem ich frisch geduscht war, huschte ich mit dem Handtuch um den Leib gewickelt und meinen Kleidern über dem Arm aus dem Bad und in mein Zimmer. Ich war jetzt wirklich müde und das Bett sah mehr als einladend aus. Ich legte meine Kleider neben das Bett und löste das Handtuch, dann schlüpfte ich nackt unter die Decke. Das Licht ließ sich von einem Schalter neben dem Bett ausmachen. Die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen, rollte ich mich auf die Seite, und war wenig später fest eingeschlafen.
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